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Berlin, den 27. nguft 1904.
V F sls I s-

Der Kluge Hans-.

Wogound Kuroki, Möller und Mirbach haben einen Rivalem Fastsfo
J viel wie über die vier großenOrganisatoren ift in den letztenWochen
über ein Wesen geschriebenworden, dessenLeistungendie deutscheMenschhcit
zu nichtgeringeremStaunen reizen. Ein Pferd. Name: Der Kluge Hans-.
Titel: Das Wunderpferd. Das Bild des neuen Preszgiinftlings ist sicherin

Scherls Depeschenfaal, wahrscheinlichauch in Scherls illustrirten Blättern

zu sehen. VierzehnTage lang waren alleZeitungen vom Ruhm seinerThaten
voll; ward uns berichtet, daßes lesenund rechnen, Farben unterscheidenund

Menschenerkennen,zwar nur mit dem Huf reden, dochoffenbar mit dem-Hirn
afsoziirenund denken kann. Nicht etwa von der Sorte, die im Cirkus Taschen-—

tücherundZuckerftückchenfuchtund manchmal auch findet. Ein intelligentes
und intelligibles Wesen. Deshalb drängtsich Ganzberlin zu den Vorfüh-.

rungen. HoherAdel, Generale, Professoren. Nächstenswird der Kaiser das

Pferd examiniren.LindHaeckelhatseinenBesuchangesagt; »dieserGelchrte«,
stand im Lokalanzeiger,»vertrittdie Ansicht, daß die Seeleuthätigkeitder

Thiere von der menschlichennur graduell verschiedenfei«.Unglaublich, auf

welcheTollheitensolchegottloseLeute kommen. Jedenfalls ift der Kluge Hans
aber eineSel)enswürdigkeit.Togo oderKuroki, Möller oder Mirbach: Einer

derViere stecktin dem Thiere. Als die Bewunderung den Gipfel erreicht hatte»

ging es bergab. Schwindel, lasen wir; keine Spur von eineijeistr Alles

Dressur. Hans gehorchtdemAugenwink des Stallknechtes, der in der schlau

inszeuirtenKomoedie die Hauptrolle spielt. Der schlichteMann aus dem Volk
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320 - Die Zukunft.

hat es selbst einem Jnterviewer gestanden. Einem Jnterviewer! Warum,
sprach ich zu mir, warum kam Dir, Du Tropf, nicht dieser Einfall? Wirst
Du denn nie redigiren, das BedürfnißDeiner Zeit nie empfinden lernen?

Natürlichmußteman interviewen, was irgend zuinterviewen ist: das Pferd,
den Besitzer,den Stallburschen. Das lag doch so nah. Ließsichvielleichtaber

nachholen. Noch ist die öffentlicheMeinung getheilt, die Entlarvung nicht
völliggelungen. Gen Norden, schnell,ehe der großeStreit verstummt.

Jch ging, ward ohneallzu viele Umständeeingelassenund-fandHansens
Pfleger neben dem Stall. Jn der Drillichjackesaß er, qualmte englischen
Tabak und las. Las wirklich; dickeBücher.Als ichmichvorgestellthatte, stießer

sievom Schemel und lud michzum Sitzen ein. Nannte aber seinenNamen nicht.

Bescheidenheit;oder dasHochgesiihl,daßjeder Europäer«ihn kennen müsse?

»KeineEntschuldigung, Herr Doktor« (der Titel bewies mir, daß er

an den UmgangmitJournalistengewöhntsei); »mir ists eigentlichlieb, mich
mal aussprechen zu können. Ihre Zeitungen schreibenja sonderbare Sachen
über uns. Mir war gesagt worden, wir kämen hier in dieStadt derJntelli-
genz und dürftennicht drauf rechnen, wie ein Wunderthier angestaunt zu

werden. Und nun? Bei den Jndianern wäre es uns nicht anders ergangen-

Die hätten uns vielleichtsogar besserverstanden, weil sie an der Vernunft
der Thiere nie gezweifelthaben. Das scheinthier was ganz Neues. Merk-

würdig.Lesenin Berlin die Leute denn nie Bücher? Ueber dieseDinge wird

dochseitJahrhunderten geschrieben.Antonius von Padua(1195 bis 1232)

hätteden Fischennicht gepredigt,wenn er nichtGehörund Verständnißvor-

ausgesetzthätte. Und lange vor ihm hatten Parmenides, Empedokles,De-

mokrit, Porphyrios und Andere gelebt,die sichmitThierpsychologie beschäf-

tigten. Was derLokalanzeiger(schicktScherlSie etwa ?)alsHaeckelsAnschau-

ung verbreitet,ist ja nur eine Widerholung uralter porphyrischerErkenntniß.
Die Krone der Schöpfung,der göttlicheOdem: all solchesanthropocentri-
schesZeug hat erst die Kirchein die Welt gebracht. Doch weder Råaumur

noch Trembley, weder Reimarus noch Brehni ließensichdurch dieseSpin-

nengewebeaufhalten. Hat man hier nie von Schopenhauer und Romanes,
von Lubbocks Bienenstudien, Forels Ameisenforschunggehört? Und Dar-

wini Den führt dochjeder Zeitungschreiberim Mund. Jeder schwatztvon

,Entwickelung«.sKommtsaber drauf und dran, so merkt man, daßAlles in

theologischenBorstellungenlebt. Wunderliches Land. Wie hießdochderMann,
der sagte, die Gedankender großenGeister seienspurlos, wie ein Kranich-
schwarm, hochüber den Häupternder Deutschen dahingezoge112«
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,,Lassalle. Aber — verzeihenSie — ich bin erstaunt, Sie im Besitz
einer wissenschaftlichenBildung zu finden, die für Jhren Stand . . .«

»Redenwir zunächstmal nicht von mir und meinem Stand, sondern
von der Sache. Sehen Sie: ichhabe da ein Bischen populäreLiteratur her-
ausgesucht.Neueres und Neustes nur; was man so im Kofferhat. Wundts

,Grundrißder Psychologie«.HörenSie zu: ,Das Thierreich bietet uns eine

Reihe geistigerEntwickelungen,die wir als Vorstuer der geistigenEntwicke-

lung des Menschen betrachtendürfen, insofern sichdas geistigeLeben der

Thiere überall als ein dem des Menschenin seinenElementen und in den all-

gemeinstenGesetzender Verbindung dieserElemente gleichartigesverräth.
Die Versuche, das VerhältnißzwischenMenschund Thier psychologischzu

definiren, schwankenzwischenzweiExtremeu,nämlichzwischenderin deralten .

PsychologieherrschendenAnschauung, daßdie höherenSeelenvermögen,na-

mentlich die Vernunft, dem Thier vollständigfehlen, und der beiVertretern

der speziellenThierpsychologieverbreiteten Meinung, daßdie Thierein Allem,

auchin der Fähigkeit,zu überlegen,zu urtheilen undzuschließen,in ihrenmora-
lischenGefühlenundsoweiter-vollständigdemMenschengleichen.«Eineandere
Tonart ; Mauthners ,Kritikder Sprache«:,Jst Sprache das Selbe wie Denken

und istDenken nichts als thätigesGedächtniß,soistnichtderkleinsteGrund,am
Denken der Thiere zu zweifeln.Daß der Hundsogarabstrakt denken könne,hat
Darwin einmal selbstbeobachtet. Jn ihrer Art verstehensichdieThiere sogar
schon auf Naturgesetze.Sie, die inihrer ArtNaturwissenfchafttreiben,ohne
Menschensprache,sind auchLogiker,wieder ohneMenschensprache.Sie ziehen

Schlüsse.DaßbeidemschimpflichenGeschimpfgegeneineThierseeleoderThier-
sprachenicht die Beobachtung der Wirklichkeitwelt,sondern die Wirkungalter

Pfaffenscheueinbläst:Das wird man mir wohl zugeben, wenn ichan ein

Wort erinnere, das um nichtsunterschiedärmerist als die Sprache und das

dennochunbefangen von Thieren gebraucht wird, nur weil es weniger als

das Gehirn als Sitz einer unsterblichen,alsogöttlichenSeele angesehenwird.

Ich meine: die Hand. Das Wort wird neuerdings in den Wissenschaftenun-

bedenklichvon den analogen Stücken der Thierextremitätengebraucht, vom

Vorderfuß,der Vorderflosse. Die Jäger sind gar sogottlos, die Vordertatzen
des Löwen,ja, den Greisfußdes Falken Hand zu nennen. Und dagegen hat

noch kein Pfaffe geeifertund gegeifert.cUnd trotzdem das Alles seitJahr und

Tag gedrucktist, trotzdem Schopenhauer, der doch in Eurer Mode gewesen

sein soll, schonvor einer halben Ewigkeit den Thieren Verstand zusprachund

Keiner dieJntelligenz seinesHundes,Pferdes,Zimmervogelsbezweifelt,—
trotz Alledem thut man jetzt, als behaupteten wir Funkelnagelneues.«
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»Den Ruhm der Neuheit begehrenSie also nicht Sehr vot"nehm.Jm-
met-hin leistet Jhr Hans höchstUngetröhnlichesEr rechnet, schreibt,unter-

scheidetdicFarben preußischerUniformen,beantwortet Fragen. Freilichnur,
wenn sieihm vonJhnen oder den anderen ihm vertrautenHerrenvorgelegt wer-

den.Das ist aufgefallen. Unthnen wird nichtunbekanntsein,daßman fagt,es

handlesichumGaukelei,dieentlarvtwerdenmüsse.DerZweckmeinesBesuches
war, Ihnen Gelegenheitzueiner Vertheidigung gegen dieseAnklager geben.«
»Vertheidigung?Danke bestens. Gegen solcheEselei vertheidigt ein

gescheiterMenschsichnicht. Was man uns vorwirft, isteben unserVerdienst;
das einzige, auf das wir stolz sein könnten. Darum las ichJhnen ja ein

paar Stellen aus leichterLiteratur. Daß die Thiere Verstand haben, weiß

schonderHereroknabeim Busch; nur, wie es scheint,die öffentlicheMeinung
Eurer Kulturhauptstadt noch nicht. Wo aber Verstand ist, da kommts nur

auf die Erfahrung, die Uebung des Gedächtnissesan; um ein hier beliebtes

Schlagwortzu gebrauchen: aufErziehung. Daran glaubtJhr doch? Schön.
Wir haben den Hans erzogen. Dazu waren Eselsbrückennicht zu entbehren.

Fehlen die Eurer Menschenerziehungetwa? Jhr hathibeln,Grammatiken,
Wörterbücher,Enehklopädien,Kollegienhefte,Kodices, Dicnstregelements,

Lehrbücher,Citatenlexika,Geheimrätheund — das Wichtigste — Zeitungen.
Jeder Stand, jedeKaste hat ihre besondereBodenkammer,wo alles Wissens-
werthe aufgehäuftist; ein Griff, ein Blättern: und man hat, was man just
braucht. Der Student schlägtsein Lehrbuchnach, der Minister preßtseinen

Dezernenten aus und die großeMengehält sichan die Journale. Da steht,
was sie zu denken,zu glauben, zu fühlenhat«Ueber den lieben Gott und den

neuen Zolltarif, über Japaner und Russen,Kultur undKunst. Wer assoziirt,
wer empfindet denn selbständig? Ein paar Dutzend unter Millionen. Die

Anderen sind ,erzogen«.Aber fragt sie nur: um Antwort werden sie nicht
verlegen sein. Der von Abgeordneteninterpellirte Minister wirdüber die ent-

legenstenDinge wundervoll schwatzen,wenn seinGeheimrathihm die richti-
gen Daten gegeben hat; der Student wird über Pflanzengedächtniß,der

KriegsschülerüberdieinnereLinienachdemSchnürchenreden,wenners gerade
,gehabt«hat; und der Apothekerlehrlingwird Ihnen alle strategischenFehler
Kuropatkins und Stoessels erzählen,daßSie Mund und Naseaufsperren. So

weit werden wir den guten-Hansnie bringen. UnserErziehungapparatmußte
viel einfachersein. Schweißgenug hats gekostet; aber wir haben auch erreicht,
aus dem Pferd ein für seineVerhältnissegelehrtesHaus zu machen. Der

Vorwurf, daßes nichtIedem auf jedeFrage antworte, ist läppiseh.Erstens hat
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das Thier seineNerven, Stimmungen und Mucken wie der-HerrMensch. Und

zweitens: laßt mal einen unvorbereiteten Minister ausfragen, Schüler
von einem Examinator, den sie nicht kennen,prüfen,die Jnstruktionstundc
von einem den Rekruten fremden Lieutenant abhalten oder zwingt selbstei-

nen Professor, eine,Autorität-,zu einem Kolloquium mit einem Ketzer. Jhr
werdet Wunderdinge erleben. Erziehung istKrückenlieferung;und nur der

Lieserant weiß ganz genau, was er dem Kunden zumuthen darf. Spricht
Jeder ja auch seine besondereSprache, an die der Andere erst gewöhntsein
muß. Wenn hier irgend ein versportetes Bankierweib das Hänschenexami-
nirt, ists, als wollte der alte Bebel den Kadetten die Lektion abhören.Keiner

brächteein Wort heraus. Der Kontakt fehlt; den schafftnur die Gemeinsam-
tkeit des Drills. Jch«binHansens Lehrbuch,Konversationlexikonund Vor-

ragender Rath; bin die Zeitung, die seine Gedanken vordenkt. Auf mein

Auge blickt er und sprichtmit dem Huf, bis meine Wimperihn schweigenheißt.
Weil ers kann, ist er ,gebildet«.Von Geist keine Spur und Alles Dressur?
Den Unterschiedhat ein liiderlicher Magister in den Osterferien erfunden.«

Der Skeptiker in der Stalljacke wurde mir unheiznlichOffenbar ein

geriebenerKerl, der den Profunden spielte und fein Sprüchlein gut einge-
lernt hatte. Kein Wurm aus der Nase zu ziehen.»IchwilthrekostbareZeit
nicht längerbelasten; möchtemir nur noch die Frage erlauben, ob Jhr in-

teressantes Experimenteinen bestimmten Zweckin Aussichtnimmt.«

»ZweckPOhne Telos gehts alsoauch nicht.Wenn Sie drüber schreiben
wollen, sagen Sie: Ja ; die Sache hat einen Zweck. Mehr als einen. Den

Zweck,das Senkblei in die TiefenEurerBildung zu tauchen. Zu zeigen,daß
Eure GottlosigkeitinderWurzel theolegischgefärbtist.Daß Erziehungresul-
tate auch da möglichsind, wo der göttlicheOdem fehlt. Daß der bewährte

Lehrtrichter selbst in Thierpsychenpaßt.Und daßJeder angestaunt wird, der

kann, was er nichtzukönnenbraucht. BoxendeKänguruhs,rechnendePferde,
witzigeMinister: Das dünkt Euch Gebildete dochimmer das Höchste.«

»Und darf ichfragen, mit wem ichdie Ehre hatte? JhrKleid stimmt

so gar nicht mit der Art Ihrer Rede überein,daßich wirklichnicht. . .«

,,Samuel Lee. Diakon in Massachusettsgewesen. Dann Pedell in

Harvard. Makrelenfänger.Vermögengemacht. Ein Regimentfürdenkuba-

nischenKrieg gestellt.Bei einer großenKornschwänzeAllesverloren. Crou-

pier, ohnezu was Rechtemzu kommen. Jetzt mitdem Studium derPhysiologie

europäischerKultur beschäftigt.Wünsche,wohl gespeistzu haben.«
Z
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In tyrannosi

WerrpnWilly Hellpachstellte sich mir in der »Zukunft«neulichhöchst
liebenswürdigals Landsmann vor und sprach die Ansicht aus, ich

würde den Glauben an den geistigenUrsprung der Krankheit Nietzschesaus-
geben, wenn ich das Buch von Möbius gelesen hätte. Jn der That habe
ich dieses Buch nicht gelesen, kenne aber die Ansicht des berühmtenNerven-

arztes von der Entstehung der Paranoia aus seinen anderen biographischen
Werken, besonders aus dem über Rousseau, und habe mich von ihm nicht
überzeugenlassen. Die moderne PsychologieohnePsychehalte ich für Unsinn,
bin von der Substantialität meiner eigenen Seele überzeugtund weiß aus

Erfahrung, auch ohne die von Eharcot beobachtetenHeilungen durch Auto-

fnggistion, daß nicht allein der Körper, am Unmittelbarsten natürlichdas

Hirn, den Geist, sondern auch dieser jenen beeinflußt.Das Erste ist selbst-
verständlich;auch der beste Geiger kann ohne Geige gar nicht und mit einer

fchadhaftenGeige nicht gut geigen. Das Andere lehrt mich die täglicheEr-

fahrung. Frohe Stimmung erhöhtdas körperlicheWohlsein; jede unange-

nehme Gemüthsaufregungverursacht mir eine Verdauungstockung,die ich

augenblicklichspüre und die mitunter Kopfschinerzenzur Folge hat. Wenn

ich nun glaube, daß Nietzschean seiner Philosophie erkrankt ist, so urene

ich natürlichnicht, daß ihn »der intellektuelle Jnhalt seiner Denkarbeit« auf
die selbe Weise krank gemacht habe wie ein genossenerSchnaps, eine ein-

genommene Medizin oder ein sonstiges Gift. Sondern is mußten, abge-
sehen von der Ueberarbeitung, die Ergebnisse seiner Denkaibeit eine Auf-

regung und eine an VerzweiflunggrenzendeunbehaglicheStimmung erzeugen,

deren verhängnißvolleWirkung auf die leiblicheGesundheit nicht ausbleiben

konnte. Der leidenschaftlicheAbscheu vor allem Bestehenden, der sich im

,,Zarathustra«ausspricht, und der vergeblicheVersuch, sichals lachenderLöwe
und als Tänzer über die Thatsache hinwegzutäuschen,daß ein ohnmächtiges

Einzelwesenrettungles verloren ist, wenn es nur noch die Wahl hat zwischen
der Gesellschaftdurchaus verkommener Menschen und der absoluten Einsam-
keit, in der es sein eigenerGott sein müßte: ein solcherGemüthszustandist

schonWahnsinn und muß, meine ich, mit der Zeit das Denkorganzerstören.
Das hat Nietzscheselbst gewußtund bezeugt. Wie Raoul Richter einführt,
hat er an Malwida von Meysenbug einmal geschrieben: »Meine sehr pro-

blematifche Nachdenkerei und Schriftstellerei hat mich bisher immer krank

gemacht; so lange ich wirklichGelehrter war, war ich auch gesund.« Wenn

Nietzschean Gehirnerweichunggestorbenist und trenn die Wissenschafterwiesen

hat, daß dieseForm der Gehirnkrankheitennur durch äußereEinwirkung oder

durch ererbte Schäden erzeugt wird, dann hat sicheben mit der geistigen
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Krankheitursachenach eine korperlicheverbunden. Das erscheint übrigens
meinem Laienverstande schon deshalb sehr glaublich, weil ich als Wirkung
einer in ungelöftenund quälendenWidersprüchensteckengebliebenenDenk-

arbeit lebhaftes Jrrereden erwarten würde, nicht die Verblödung,der dieser
Unglücklichein seinen letzten Lebensjahren verfallen ist und die auf eine

körperliche,äußereUrsache hinweist. Vor der Fachwissenschaftverbeugeich
mich selbstverständlichin stummer Ehrfurcht.

Nur nicht zu tief. Offen gestanden: unbedingtenGlauben schenkeich
nur den Vertretern der im strengstenSinn des Wortes exaktenWissenschaften,
weil nur deren Ergebnisseallgemein,auch vom Laien, kontrolirt werden können.

Die Konjunkturen der Himmelskörper,die der Astronom voraussagt, treffen
ein« Damit beweist er, daß er richtig rechnet, und ich halte ihn für unfehl-
bar in all seinen Bevechnungen. Die Maschine, die der Jngenieur gebaut
hat, leistet, was er von ihr verspricht. Die Lichtwirkungenund Temperatur-
veränderungen,die der Physiker und der Chemiker bei ihren Experimenten
voraussagen, treten ein. Darum glaube ich, daß sie richtig denken und in

ihremFach unfehlbar find. Dagegen halte ich die prähistorischeWissenschaft,
die Biologie, die Bakteriologie,die Assyriologieund die Egyptologie,so weit

sie über die Beschreibungvon Gegenständenund Vorgängenhinausgehen,
nur für einen amusanten Zeitvertreib Jch leugne natürlichnicht, daß die

alten Töpfe,die Embryonen,die Zellenund Zellgewebeund ihre beobachtetenVer-

änderungen,die nur mikroskopischerkennbaren Lebewesen,die Hieroglyphenund

die Keilinfchiiftenvorhandensind; aber ichkann dieZusammenhänge,die zwischen
jenen angenommen werden, die Folgerungen, die man daraus zieht, die Deu-

tungen der Schriftzeichenuntergegangener Sprachen nicht kontroliren und in

einigenFällen reichen meine Kenntnisse aus, den FachgelehrtenfalscheSchluß-
folgerungennachzuweisen. Und zu den nicht exaktenWissenschaftengehört
auch die Medizin, die sich in neuerer Zeit besonders auf zwei äußerst
problematischeWissenschaften,die Biologie und die Vakteriologie,zu stützen

pflegt. Professor LudwigWoltmanns PolitischAnthropologischeRevue gehört
zu den Zeitschriften, deren Mitarbeiter über den Verdacht laienhafter oder

gar pfäffischerVorurtheile gegen die moderne Wissenschafterhaben sind. Da

hat es mir nun unendlichesVergnügenbereitet, im Augustheft den Satz zu

finden: »Am Allerwenigstenist die Lungenheilstätten-Bewegungoder der

Serumfchwindel dazu berufen, die Tuberkulofe auszurotten.«3-)

i) Jch kann dem verehrten Freunde Jentsch nochwirksamere Citate aus be-

rühmtercr Quelle liefern· Jn einer Arbeit über Tuberkulose sagt Professor DI-.

Winternitz: »Der Cholerabaeillus allein, wenn er auch in den Darm eingedrungen
ist, macht noch keine Cholera, wie es ja die Bacillenfrühstückevon Pettenkofer Und

Einmerich am eigenen Körper bewiesen haben. Hier gehört zur Erkrankung nebst
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Also ich bekenne mich den Fachmännernaller nicht exaktenoder minder

exakten Naturwissenschaftengegenüberschwachgläubigund sehr zum radikalen

Unglauben geneigt. Kommt man in die Lage, auf einem Gebiet, wo man

Laie ist, handeln zu müssen,dann muß man sich ja blindlings der Führung
der Fachmännerüberlassen Bekannt ist, wie Bismarck sichaus Delbrück ver-

lassen hat, so lange er nochnicht Zeit gefunden hatte, sichselbstmit Handels
fragen zu beschäftigen.Er erzählte,als er das Geständnißmachte (Harden
wird Das genauer wissen) die Anekdote: Als der srankfurlerRothschildein-

mal gefragt worden sei, wie er über amerikanischeHäute denke, habe er sich
an sein Faktotum mit den Worten gewandt: »Meyer, was für eine Mei-

nung habe ich über amerikanischeHäute?«Und wenn sichdemnächstGevatter

Tod bei mir durch eine Erkrankung meldet, bei der von meinen sechs Heil-
mitteln — Spazirenlaufen, Baden, Schlafen, Buttermilch,Limonade und ge-

backene Pflaumen — keins mehr anschlägt,so werde ichmichvielleichtdem Arzt
überlassen;nichtin der Meinung, er könne den abgelaufenenLebensfadenweiter

spinnen, sondern, weil es wahrscheinlichmeine Umgebungverlangen wird und

weil, wie der alte Görres in seiner letzten und einzigenKrankheit sagte, die

Fakultät docheben ihr Rechthaben will, namentlich das Recht, die angebliche
Todesursachemit einem schönengriechischenNamen zu bezeichnen.
Möglich ist also, daß ich einmal den Arzt rufe; aber so lange ich ihn

nicht rufe, soll er mich ungeschorenlassen. Ein Bad im Fluß oder See

gehörtzu den köstlichstenund reinsten Genüssen,fördert auch in hohem Grade

die Gesundheit, nnd wenn man daran gewöhntist, wird es znm Bedürfniß.
Ein paar Wochenhatte ich es entbehrenmüssen,dann mich wieder ein paar

Tage damit erquickendürfen. Gestein wandle ich hinaus mit dem frohen
Gedanken: heute wird es noch schönersein, da nicht, wie am Tag vorher,
ein kühlerWind das aufs Wasserbad folgendeSonnenbad beeinträchtigtAls

ich hinkomme, ist das Bad gesperrt. Warum? »Der Kreisarzt hat ver-

der spezifischenBakterienocheinhäufigunbekanntesDriltes, die günstigeBedingung
für die Entwickelung des Krankheitkeimes,das Y Pettenkofers, die allgemeine oder

persönlicheDisposition. Nur weil dieseBedingung im Jahr 1892 fehlte, hat sichdie

Choleraepidemievon Hamburg nicht über ganz Europa verbreitet, trotzdem die mehr
als hunderttausendFlüchtlinge,darunter viele mit Diarrhöe Behaftete, den Bacillus

gewißnachallenRichtungen verschleppthatten . . . Der giftigste Tuberkclbacillus wird

oft in der Mund- und Nasenhöhle,den Luftwegen des gesunden Menschen gefunden,
ohne daßdeshalb eine Jnfektion erfolgen müßte. .. Der Krieg gegen KochsBacillus

kann kein Resultat haben. Und wenn man die gesammte Menschheit zum ,Spuckre—

glement«erzogen hätte:Myriaden und Myriaden Bacillen, die ausreichen, die ganze

Menschheitzuinsiziren,entgingen dochdem Spucknapf oder Spuckfläschchen. . . Für
die Bekämpfung der Tuberkulose als Volkskrankheit haben die Lungenheilstätten

geringen Werth.«Wie Schweninger über die Baeillenfurcht denkt, wissen die Leser.
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muthet, daß bei dem niedrigen Wasserstand (im Bassin reicht das Wasser
immer noch einem mittelgroßenMann bis ans Kinn) das Wasser verun-

reinigt sei. Er hat es untersuchen lassen und in einem Liter sind415 Milli-

gramm Fäulnißstoffegefundenworden. Auch die Militärschwimmanstalrist
geschlossenund ans Freibad (in der offenen Neisse)ein Wachpostengestellt
worden, der das Baden verhindert.« Wie viele Milligramm Fäulnißstoffe
enthältwohl ein Liter der Mistjauehe, die eine Kuhmagd, mit den bloßen

Füßen darin stehendund sichüber und über bespritzend,ins Jauchesaßschöpft?
Wie viele Milligramm Fäulnißstoffeenthältwohl der Tier- und Menschenkoth,
den der Bauer hinausfährtund, Händeund Kleider besudelnd, auf dem Felde
ausbreitet? Natürlich athmct er auch die Gase ein, die der Dünger aus-

strömt; und nicht er allein, sondern Jeder auf tausend Schritt in der Runde;
ists Menschenkoth,dann dringt der Duft auf noch weitere Entfernung durch
die geschlossenenFenster in die Wohnräumeein. Landwirth, nimm Dich in

Acht! Der Kreisarzt kommt und legt Dir das mörderischeHandwerk. Betten-
kofer, der Begründerder modernen Bolkshygiene, hat bekanntlicheinen Löffel
voll Cholerabazillen (oder waren es mehrere Löffel?) verspeist, ohne nach-
theiligeWirkungen zu spüren; und nun soll ich glauben, daß ein knappes
halbes Gramm Schmutzin Bacillenform oder in anderer Form, das vielleicht
beim Baden meine Haut berührt, jedoch von den 9991X2Gramm reinen

Wassers sofort wieder weggeschwemmtwird, meine Gesundheitgefährdenkönne!
Daß eine den ganzen Leib oder einen großenTheil des Leibes bedeckende,
die Hautrespiration hindernde Schmutzkrustedie Gesundheit schädigt,wissen
wir wohl; mit einer solchenSchmutzkrustemüssensich viele Arbeiter täglich
überziehenlassen, und daß ihnen jetzt verboten wird, sie täglich in der Neisse
abzuwaschen, wird sie ernstlich schädigen;aber ein winziges oder ein paar

mikroskopischeStäubchen? Fürs Auge und die Empfindung ist das Wasser
köstlichrein. Und mögen alle Aerzte der alten und der neuen Welt, zu einem

ökumenischenKonziliumvereinigt, die Schädigungbehaupten:ich werde ihnen
ins Gesicht lachen. Geschädigthat mich die Verhinderungdes Bades, und

zwar in ’dreierlei Weise: erstens durch die Entziehung der Erfrischung und

Reinigung, zweitens durch die Entziehung der im Bade stets eintretenden

Milderung kleiner Hämorrhoidalbeschwerden,drittens durch den die Verdauung
störendenAerger über diese Schädigungund über die Unvernunft des Vor-

falles. Und diese wirklicheSchädigung, die ich eben so deutlich empfinde,
wie ich an den vorhergehendenTagen die wohlthätigeWirkung des Bades

empfundenhatte, soll ich mir gefallen lassen, um einer imaginärenSchädi-

gung vorzubeugen,an deren Möglichkeitnur ein durchdie moderne Bakterio-

logie aus dem normalen Denkgleis geschleudertesFachhirn glauben kann!

Jch soll mir sie für alle noch übrigenSommertage gefallen lassen; denn der

26



328 Die Zukunft.

gründlicheRegen, der den Wasserspiegelhebt und von dem die Aufhebung
des Verbotes abhängiggemachtwird, kommt schwerlichvor dem großenHerbst-
wettersturz, der aller Sommerlust ein Ende macht. Und die selbe Schädigung
erleiden viele Hundert, wenn sie sichihrer auch nicht so deutlichbewußtwerden,
weil sie über Dergleichennicht reflektirengelernt haben. Statt viele Hundert
müßte man sagen: mehrereTausend, wenn es nicht noch so viele Esel gäbe,
die den hhgienischenWerth nnd die Wonne eines natürlichenBades nicht zu

schähenwissen. Und die Vielen werden noch schwerergeschädigtals ich; denn

für sie ist das Bad das Einzige, was ihnen den heißenSommer erträglich
macht. Seit ich hier wohne, war es mir immer ein erfreulicher Gedanke,
zu wissen, daß die in dumpfen Werkstättenund Stuben Arbeitenden jeden
Abend den Schweiß,Staub, Ruß und sonstigenSchmutz im schönenStrom

abspüten,ihrer gereinigten und erquicktenGlieder und so ihres Daseins froh
werden können;die Bäcker, die nachts am Ofen schwihenmüssen,verschaffen
sich die Wohlthat am Tage. Und seit der Verein für Gesundheitpflegemit

beträchtlichenGeldopfernseineBadeanstalt errichtethat, genießtauch die ärmere

weiblicheBevölkerung,in bescheidneremMaße und geringeremGrade freilich,
die Wohlthät. Mehrere Sommer haben durch Kälte, Regenwetter, Hoch-
wasser das Vergnügenbeeinträchtigt;jetzt haben wir endlich wieder einmal

einen schönenSommer (daß ein schönerSommer heiß und regenarm ist,

liegt in seinem Begriff und in seinen Daseinsbedingungen; daß aber unsere

Flußbettenund Fluren zu wenig Wasser haben, daran ist die seit fünfzig
Jahren — selbstverständlichnach streng wissenschaftlichenGrundsätzen— be-

triebene verrückte Wald- und Wasserwirthschaftschuld), einen Sommer, in dem

man das Badevergnügentäglichhaben konntet und nun wird uns dieses, das

einzige,was die heißenTage den Einen genußreich,den Anderen erträglichmacht,
vor seinem natürlichenEnde durch einen ärztlichenMachtspruchverboten!

Mögendochdie HerrenAerzteihre Macht an den Besitzernvon Fabrilen
und Gruben erweisen, die Luft und Wasser in einer für Augen und Nase
deutlich wahrnehmbaren Weise verpesten. Dem Einzelnen wehren, seine
Nebenmenschenzu schädigen:dazu hat der Staat das Recht, ja, Das ist eine

der wichtigstenseiner Pflichten. Dagegen hat er und haben seine Organe
weder das Recht noch die Pflicht, den Einzelnen an der Schädigungseiner
eigenen Person zu hindern. Angenommen, die Möglichkeit,ja, die Wahr-
scheinlichkeiteiner Gesundheitschädigungdurch Baden in der Neisse wäre

erwiesen: wen, zum Teufel, geht denn Das an, wenn ichmichschädigenwill?

Wenn ich sage: Jch verzichtenicht auf das Bad, mag ich auch augenblicklich
den Tod davon haben? Außer Gott und mir selbst hat kein Mensch über
meinen Leib und mein Leben zu verfügen.Wenn es wirklich einen (ichwill

höflichsein) sonderbarenSchwärmergiebt, der ehrlich überzeugtist, daß ein
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halbes Gramm Schmutz in einem Liter Badewasser die Gesundheitschädigen
könne, so hätte der Mann, falls er ein öffentlichesAmt bekleidet, nochlange
nicht das Recht, anderen Leuten das Baden zu verbieten, sondern er dürfte

höchstensöffentlichverkünden: »Nachmeiner und der unfehlbarenWissenschaft
Ueberzeugungist das Baden jeht schädlich,und wer badet, soll wissen, daß
er sich einer Gefahr aussetzt.«

Die Tyrannei der Medizinerzunftbelästigtdas Publikum mit einer

Menge überflüssigerund thörichterVerbote und Beschränkungen.So pflegen
an Orten, wo eine Wasserleitunggebautworden ist, die öffentlichenBrunnen

geschlossenzu werden, unter dem Verwande, daß sie Bacillen enthielten.
Funktionirt die Wasserleitungeinmal nicht oder versiechenihre Quellen, dann

geräthdie Bevölkerungin die höchsteNoth. Die beiden Bestandtheile der

Volkshygieuesind Reinlichkeitund vernünftigeDiät. Zu dieser gehörtnun

allerdings auch, daß man keine verunreinigtenLebensmittel genießt;um aber

die Verunreinigungzu bemerken, dazu genügen die beiden Chemiker, die uns

die Natur verliehenhat: das Geschmacks-und das Geruchsorgan. So lange-
man die dem Wasser beigemischtenschädlichenStoffe weder schmecktnoch
riecht, ist ihre Menge zu gering, als daß sieSchaden anrichten könnte. Die

Sumpfgase, die früherNeiffe zu einer Fieberstadt gemachthaben, hat man

deutlichgerochenund man bekommt sie heute noch manchmal zu riechen: im

Frühjahr an der Wiese im Stadtpark, die im Herbst zur Herstellung einer

Schlittschuhbahnüberschwemmtwird. Mit größeremRecht als das Baden

in der Neisse und das Trinken aus den Brunnen könnte das Betreten der

Straßen verboten werden, auf denen man, außerdem Rauch, Staub in Massen
einzuathmen bekommt, weil am Leitungwassergespart werden muß und das

Wasser der beiden die Stadt umspülendenFlüsse aus unbekannten Gründen

und unbegreiflicherWeise zum Sprengen nicht benuht wird.

Wie wärs, wenn die Liberalen den ewigenKampf gegen Pfaffen und

Junker, in dem sie sich doeh blos blamiren, ein paar Jahre ruhen ließen
und sichmit den Sozialdemokratenzu einem frischenfröhlichenKriege gegen

die»Polizei und gegen die Tyrannei der Aerzte verbündeten? Als vortreffliche
Waffe empfehle ich die Verbreitung des »Naturarzt«iu ein paar Millionen

Exemplaren. Wer »unwissenschaftlicheKurpfuscherei«verabscheut, kann sich
mit einem anderen, natürlich-auchunfehlbaren Zweig der Wissenschaft,mit

der Rassenbiologie,bewaffnen. Die beweist ja, wie sehr Schopenhauers
ahnungvollesGemüthRecht hatte, als es gegen die Pockenimpfungprotestirte,
die alles skrophulöseoder sonst nichtsnutzigeGesindel konservirt, das sonst,
der Rasse zum Heil, vor dem zeugungfähigenAlter von den Pockenweggerafft
wurde. Was sich von einem halben Gramm anschwimmendenSchmutzes
umschmeißenläßt, verdient doch wahrhaftig nicht, zu leben.

Neisse.
s

Karl Jentsch.
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Bayreuther Streitfragen.

MkZukunft der bayreutherFestspielebeschäftigtjetztweite Kreise. Wich-
tiger als der gerechtesteZorn über amerikanischeAusnutzung einer

formellen Recht-und Schutzlosigkeitsind Thaten zum Schutz des künstlerischen
Erbes Wagners im eigenenLande. 1914 werden Wagners Werke frei. Wird

sichdadurchdas Verhalten der Deutschenund Ausländer zu Bahreuth ändern?
Viele scheinenbesonders zu fürchten,daß durch die Freigabe des Parsifal das

Jnteresse für Bayreuth sich vermindern könne. Diese Furcht scheint mir un-

begründetund kann nur bei Denen sicheinnisten, die den fundamentalen Unter-

schiedzwischenBayreuth und anderen Bühnen nicht kennen. Viele Tausende in

Deutschland aber und draußen kennen ihn. Und Die werden auch nach 1914

nach Bayreuth kommen. Wenn es bleibt, was es ist.
Bahreuth ist uns werth als die einzigeBühne in Deutschland, an der

lediglichfür die Sache gearbeitet werden kann. Was au jeder anderen rein

physischUnmöglichkeitist, muß für sie eigentlichstesLebenselement bleiben.

Durch die erstaunlicheMenge rein künstlerischerArbeit, die hier mit größter

Hingabe für wenige AusführungenwenigerWerke geleistetwerden kann, müssen

Resultate erzieltwerden, die sonst nirgends erreichbarsind. Um dieseResultate
zu schauen, werden sich immer wieder Schaaren von Kunstsreunden sammeln;

gerade weil an anderen Bühnen und im Konzertsaal, weil unter den So-

listen und Komponisten sich immer mehr der gewöhnlichsteGeschäftsgeistbreit

macht. Bayreuth halte, was es hat. Bayreuth bewahre sich die Kraft des

Jdealismus sür eine großeSache. Bayreuth bleibt dann sicherauch nach
1914 der Sammelpunkt Aller, die abseits von dem widerlichenSchacher,den

die deutschenMusiker und ihre Handlanger sonst leider vielfach mit Kunst
treiben, einmal an einer wirklichenKunststättesichauf die großeVergangen-
heit der deutschenKunst besinnen wollen·

Bayreuth ist noch immer gerade vielen stillen, treuen Freunden der

Kunst verschlossen. Bei den jetzigenLebensbedingungenist es für eine Menge
der besten Deutschen unmöglich,die hohen Kosten einer Reise nach Bayreuth
zu erschwingen. Von Deutschen können Großkaufleute,vermögenderAdel,

reicheRechtsanwälteund Bankiers ohne Opfer nach Bayreuth fahren. Die

meisten Fachmusiker,Lehrer, Juristen und andere Beamten müssensichden

Luxus entweder durchSparen ermöglichenoder drauf verzichten. Und gerade
in diesen Kreisen leben die Menschen, die für eine gesundekünstlerischeVolks-

kultur am Meisten in Betracht kommen und für das stille Weiterwirken der

Kräfte, die in Bayreuth herrschen, die bestenVermittler wären. Gerade der

im bescheidenenKreis der Musik lebende Kunstfreund, für den die Kunst kein

Luxus, sondern Lebensbedürfnißist, wäre der besteZuhörer für die Festspiele.
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Darum ist es mit allen Mitteln zu unterstützen,daß die schöneAnregung
der Festspielleitungraschund reichlichzur That werde. Der Stipendienfonds,
aus dem Freikarten und wohl auch Reisebeihilfenfür Bayreuth bewilligt
werden, soll eine Höheerreichen,die erlaubt, vielen deutschenMusikern und

Kunstsreunden den Festspielbesuchzu ermöglichen.Jch halte dieseArt, für
ein dauerndes Wirken des wagnerischenKunstideals in den richtigenKreisen
die nöthigeäußereSicherung zu schaffen,für sehr nützlich.Wer weiß,mit

welchenKostenAusführungenwie die bayreutherverknüpftsind, wird nicht die

lächerlicheForderung stellen, daß zu jeder Ausführungso und so viele Leute

umsonstZutritt erhalten sollen. Bezahlt werden müssendie Eintrittslarten;
für Die, denen freier Eintritt gewährtwerden soll, müssensie eben aus den

Zinsen des Stipendienfonds bezahlt werden. Legate für diesen Stipendien-
fonds geben freilich kein Anrecht auf Titel und Orden. Aber gerade darum

sollten unabhängigeMaecene, die Etwas für die deutscheKunstpflegethun
wollen, sich des bayreuther Fonds erinnern. Hoffen wir dabei, daß dessen
Statuten so eingerichtet werden, daß Cliquenwirthschaftunmöglichist.

Die Stadt Bahreuth selbst muß freilich auch Einiges thun. Die

Kommunalverwaltuug müßte angesichtsder großenVortheile, die die Fest-
spiele so vielen Bürgern der Stadt bringen, dafür sorgen, daß die Festspiel-
besuchernicht als willkommene Objektezum Aderlassenbenutztwerden. Solche
wirthschaftlicheFragen können in Zukunft sehr wesentlicheMomente werden.

Denn auch die Kunstbegeisterungund der Opfermuth der Deutschen hat seine
Grenzen, wenn die Behandlung, die ihm widerfährt,auf englischeoder ameri-

kanischeGeldverhältnissezugeschnittenist. Schon jetzt hörte man sagen:
Gewiß sei Münchenkein Bahreuth5 aber dort werde man doch — ich war

nie in München — auch während der Festspielzeitzu den sonst üblichen
Preisen verquartirt, verproviantirt und getränkt. Und Bahreuth ist dochkein

Kuhdorf, in dem die Verpflegungso und so vieler Fremder Mehrkostenver-

ursachte. Auch lei normalen Preisen verdient der Bayreuther immerhin
anständigesGeld. Bei simplen Dingen, wie Bier und Mineralwasser, dem

Fremden aber Preisaufschlägezumuthen, die bis zu hundert Prozent gehen,
und als Essen, abgesehenvon der Verköstigungin einzelnenganz theuren
Lokalen, für reichlichesGeld minderwerthigeGenüsse bekommen: Das macht
selbst anspruchlosenDeutschen den Aufenthalt trotz einer großenPortion von

Jdealismus wenig angenehm. Einzelne besonders tolle Fälle sind ja früher
schongerügt und abgestelltworden. Die Bahreuther scheinenaber noch viel

zu wenig energischzu sein und noch nicht an das Mittel gedachtzu haben,
einen guten Konkurrenten, der Bayreuther und Berliner in gleicher Weise
als Menschen behandelt, gegen alle die Festspielgastschröpferauszufpielen.
Das scheintkleinlich. Jst aber nichtzu unterschätzen,wenn man nachBahreuth
wirklichdas Publikum ziehen will, das keine Luxuskunstverlangt.
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Die Zahl dieser Leute, die aus innerer Ueberzeugungnach Bahreuth
gehen,xwirdmit den Jahren immer größerwerden. Je mehr unser Konzert-
leben verflacht, je mehr unsere Komponisten, statt an ihre Kulturaufgabe,an

ihre Tantiemenbezügedenken, je ärmer die Listeder Musiker an Jdealgestalten
wird, die für die Kunst wirken, je mehr für uns die Zeit, in der Liszt,
Wagner, Bülow, Ritter, Cornelius und all die Weimaranerihren Kampf
um den Fortschritt, um die Sache der als wahr erkannten neuen Kunst führten,
in unsern Geldtagen als märchenhasteBorweltzeit erscheint, um so mehr
werden Alle, die es nach ernster innerlicherArbeit für die Kunst verlangt, sich
um Bahreuth sammeln. Möge ihm beschiedensein, sich die Größe zu be-

wahren, die es braucht, um Mittelpunkt aller ernsten deutschenmusikalischen
Fortfchrittsarbeit zu werden! Möge es von sichabstoßen,was etwa dumpf
oder tot wird, möge es nie zu einem Ort lebloser Kulte werden, möge es

vor Allem nie Persönlichesüber das Sachliche siegenlassen!
Was an Bahreuth Alle fesselt,die es näherkennen, muß nach Dem,

was ich von glaubwürdigenZeugen gehörthabe, das gemeinsame Arbeiten

für eine großeSache sein. Alle sind Helfer, Jeder will sein Bestes geben;
Niemand befiehlt, weil er Tyrann und Besserwisserist; das Kunstwerkselbst
sei der Richter, der überführtund überzeugt;Niemand dient einem Anderen;
Jeder dient sicham Meisten dadurch, daß er einem großenKunstwerk dient.

Daß in diesem idealen Gefüge auch viel Menschlichespassirt, wird nur Den

zum Nörgeln reizen, der die Menschen nicht kennt und gar die vom Theater,
die Menschlichstenaller Allzumenschlichen.Denn Eins blieb noch immer

gewahrt: »Die Festspielesollen die Werke Wagners so vollkommen und so im

Sinn ihres Schöpfersdarstellen, wie wirs mit all unserer menschlichenArbeit

herausbringen können.« Und weil man dies Gefühl hatte, sah man gern über

Schwächenhinweg,die ganz zu tilgenunmöglichist.
Sollen wir Das weiterhin thun, so darf aber auch in Zukunft nichts

in den Vordergrund treten, nichts sichzwischenWagners Werk und uns als

Zuhörer stellen. Wir würdigengern die Arbeit Aller, die an den großen

Aufgaben der Festspielearbeiten, wissen, was Frau Wagner an unermüd-

licher, selbst großeKünstler immer neu anregender Vorarbeit leistet, bewun-

dern, wie im Stillen ein Mann wie der getreuste Kniese waltet, erkennen

freudig an, was Siegfried Wagner als Regisseurfertig bringt, danken Allen,
die auch an bescheidenenPlätzen mit höchstemkünstlerischenErnst ihre Pflicht
thun, aber: wir verlangen, daß auch dem Publikum gegenüberimmer Alle

als Helfer gelten, daßNiemand herausgehobenwird. Wir wollen in Deutsch-
land wenigstenseine Kunststättehaben, in der aller Persönlichkeitkult,mindestens
im Festspielhaus,vermieden wird, und wir- warnen dringenddavor, sichin Bay-
reuth auf das Niveau der üblichenBühnendadurchherabzuwürdigen,daßman
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nach drn Ausführungender Menge Pers önlichkeitenpreisgiebt. Nach der ersten

Parsifal-Vorstellungist es in diesemJahr, vielleichtzum erstenMal, passirt,
daß alle Leute still und würdig, ernst, ohne Beifall das Haus verließen.
Wirkte Das die unheiligeThat von New-York? sVeim zweiten Mal wars

schon anders. Ein paar weiseMänner hatten, wie mir berichtetwurde, ihre
Preßmachtdazu benutzt, die tumbe Menge aufzuklären:»Das ist nicht recht,
Jhr Thoren. Jmmer klatscht auch nach dem Parsifal. Selbst Wagner hat
1882 das Schlußbilddem klatschendenPublikum noch einmal gezeigt.«Als

ob Das nicht was Anderes wäre! 1882: erste Ausführungen.Rings noch
Mengen von Feinden. Der Sieg muß auch äußerlichvon den begeisterten
Freunden dolumentirt werden. Das ist verständlich.Aber jetzt? Wer zum

Parsifal kmmt, brauchtnicht mehr für einen Verkannten einzutreten, kein

Bekenntnißmit den HändenfürWagner abzulegen. Und seit dieses Kampfes-
moment ausgeschaltet ist, hat es für Jeden etwas innerlich Verletzendes, der

leider meist nochziemlichunschönfehlendenMenge nach dem Schluß einer ver-

klärten Musik nocheinmal ein Schaubild präsentirtzu sehen. Ein sehr ernster
Musiker gingnachder zweitenAusführung,bei der man den Rath derhochmögenden
Kritik befolgt und wieder »aufgezigen«hatte, tief verletzt aus dem Hause, in

dem er zum erstenMale den Parsifal gehörthatte, und sagte: ,,Also auch hier
Theater!«Die es angeht,mögensichdiesen schwerenVorwurf eines Künstlers,
der in Bahreuth reinste Kunstpfleseerhoffte, merken und danach handeln.

Noch bedenklicherscheint mir — ich hörte es von draußen—, daß

nach der zweitenTannhäuser-Vorstellungdie Menge so widerlich johlte, daß
ich an die schlimmstenKonzerterlebnisseerinnert wurde, wenn in der Albert-

halle oder einer Oewandhausprobe in Leipzig der Mob, besonders das aus-

ländischeKonservatoristenvolk,irgend einen äußerlichenVirtuosen immer wieder

hervorgröhlte.Jch halte es nicht für ausgeschlossen,daß man den Gröhlern
ihren Willen gethan hat. Jch gönne Jedem sein Verdienst und würdige,
was in Bayreuth geleistetwird, vielleichtmehr als die tosende plebs im

Auditorium. Aber ich warne dringend vor der Zukunft: Hat man A gesagt,
so muß B folgen. Einer macht nicht Alles. Parteien werden sich bilden.

Hat Hman den einen Hauptdarsteller oder Dirigenten gesehen, so will man

auch den anderen haben; ist eine beliebte Sängerin da, so wird man bald

der Menge so viel Gewalt gegebenhaben, daß sie sich auch diese vor den

Vorhang zwingt. Man brecheall solchemPersönlichkeittratschdie Spitze ab;
man erziehedie Festspielbesucherzman verleide nichtDenen, die nachBayreuth
zu Kunstfeiern kommen, den Aufenthalt dadurch, daß man das Gejohl und

Gekreisch einer sensationlüsternenMenge duldet; man zeige nicht-, keine

Person, kein Bild, wenn das Festspiel vorüber ist« Man erhalte Bayreuth
den Geist, in dem es groß geworden ist, erhalte es als Stätte, an der

Alle dienen und nur Eines Name leuchtet, der des Schöpfersdieser Kunst.
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Bayreuth hat sich von so Vielem frei gehalten, was unsere Kunst-

pflegeeklig macht, daß es ihm nicht schwer fallen wird, sich von der dort

gänzlichunangebrachtenArt des Beifalles und seinen noch übleren Folgen
auf die Dauer frei zu halten. So weit mir bekannt ist, gewinntsichBayreuth
seine Künstler selbst. Sachverständigehören sichauf vielen, vielen Bühnen,
und wo sich sonst Gelegenheit bietet, Sängerinnenund Sänger an, prüfen
die GeeignetenWochenlang und behalten die Besten. Damit ist für Bayreuth
ein Problem gelöst, das in unserem Theater- und Konzertweseneine Rolle

spielt, von der sich der Laie keine, auch nicht die fchwächsteVorstellungmacht.
Da Bayreuth hier rorbildlich werden könnte und da ichs für seine Zukunft
für äußerstwichtighalte, daß es dieses Prinzip festhält,so seien hier einige
Worte mehr über die Sache gesagt, als eigentlichzum Thema gehört. Das

großeUebel, von dem Bayreuth, so viel ichweiß,nicht durchseuchtist, heißt:
Agentenwefen. »Durchfeucht«ist das richtigeWort. Was durchdie Agenturen,
die den Handel mit Künstlern betreiben, wie andere den mit Obst und Vieh,
die ihre Preislisten versenden, ihre bestimmten Bersandzeiten für einzelne
»Waaren« angeben, Reklame größtenStils betreiben, die Tagespressein ihrer
Hand und eine UnmengeKünstler in ihrer Gewalt haben, welcher Schade
durch dieseGeschäftshäuserder deutschenKunst gebracht wird: nur die Ein-

geweihtenwissenes. Das Schmählichsteist, daßdie meisten deutschenKonzert-
geber und Bühnen entweder aus Bequemlichkeitund Faulheit oder, weil sie

selbstHandelsobjekteder Firmen sind, ihre ,, Kunstgeschäfte«mit diesenAgenturen
machen. So sind die jungen Künstler, so widrig ihnen der Schacherist, ge-

zwungen, sichin die Händeder Lieferanten zu geben, weil Angebotund Nach-
frage und Preise durch deren Kurszettel regulirt werden-

Wie oft werden mir Klagen über das kunstwidrigeTreiben zugetragenl
Kaum wird ein Künstler beliebt, kaum lohnt sichsein Verfand, so drängt
sich der Agent heran. »Geb’ ich Jhnen ein Fixum von achttausend Maik,

brauchenSie zu singenblos in . . . Konzerten, mach’ichJhnen Alles, garantire
ichIhnen. Eine Arie und drei Lieder oder zweimaldrei Lieder: mehr brauchen
Sie nicht. Haben Sie keine Schreiberei. Verschaff«ich Jhnen Alles G«b’

ich im zweitenJahr für das Selbe zehntausend.«»Und schließ’ich mit dem

. nicht ab«, sagt der Künstler, »so versperrt er mir die Laufbahn. Drei

meiner schlimmstenKonkurrenten hat er im Vertrag. Wird wo Einer für das

Oratorium oder für die Partie gesucht, so empfiehltder Agentdie Drei und stellt-

mich kalt. Die Presse haben Die auch in der Hand. Die Hälfte mindestens
aller Kunstnotizenin den Tagesblättern,Alles, was an Gefchwätzüber die

diversen Sterne verbreitet wird, wenn Frau A. einen neuen Riesenerfolg,
Frau B. eine Medaille, Herr C. ein Engagement für dreißigtausendMart

erwischthat: das Alles lanciren die Agenten in die Presse, diefe gefügige
Sklavin aller Mächtigenund alles Geschäftsgeistes.Was soll ichda machen?«



Bayreuther Streitfragen. 335

«
Ja, dieseAgentenl Heler könnten nur die großenBühnenund Konzert-

institute, wenn sie dem Muster Bayreuths folgten und sich ihre Künstler ohne

Vermittelung dieser Geschäftshäuser,denen jede künstlerischeAmbition fremd

ist, gewönnen. Möge Bayreuth auch in dieseraußerordentlichwichtigenLebens-

frage der Kunst vorbildlich wirken!

Vorbildlichwirken konnte auch in diesemJahr wieder der außerordent-

liche künstlerischeErnst, mit dem selbst die geringsten Kleinigkeitenbeachtet

werden, die Gewissenhaftigkeit,die sichbemüht,fzenifchund musikalischAlles

genau mit den VorschriftenWagners und dem gesammtenInhalt des Kunst-
werkes in Einklang zu bringen. Vorbildlichwirken sollte die Art, wie gerade
die bestenLeistungennicht aus dem Gesammtbild herausfielen, sondern sich

organischeingliederten. Wenn die tiefsten·Gesammteindrückevom »Ring«

ausgingen, so lag Das in erster Linie an der Ueberlegenheitund Größe, mit

der Hans Richter das Kunstwerk leitete. Waren seine Tempigeeignet, die

draußen vielfach geglaubteMär von bayreutherSchleppereigründlichzu wider-

legen, so spürteman da, wo sichseine Art gegen einigesUnzulänglicheauf der

Bühne nicht durchfetzenkonnte, freilich mehr Gegensatz,als wenn das Ganze
in weniger starken Händengelegen hätte. Das verwischte aber den großen

Gesammteindrucknicht. Am Meisten leiden ja unter quälendenEindrückem

wie der gänzlicherUnzulänglichkeitAlberichs, die leitenden Kreise Bayreuths

selbst,die vielleicht— ein Urtheil ist da fern Stehenden schwermöglich—

künftigdoch solche Vertreter noch im letzten Moment fallen lassen sollten.
Seltsam ist, daß ich bei vielen maßgebendenMusikern,die ich fragte,

die Bemerkung bestätigtfand, daß etwa ein Viertel alles Textverstehensauch
in Bayreuth, trotz der enormen Schulung, also ungefährdrei Viertel alles

Textoerstehens in gewöhnlichenOpernvorstellungen, »Einbildung«ist. Man

verstehtden Text nicht, weil man ihn vernimmt, sondern, weil man ihn schon

auswendig kann. Das Experiment, das Jeder machen kann, wenn er sich
in eine sehr gute Vorstellung irgend einer modernen Oper, die ihm gänzlich
fremd ist, ohne jedeVorbereitung setzt, ist außerordentlichwichtigfür psycho-
logischeUntersuchungenüber die Aufnahmefähigkeitdes Menschen oder über

die physischeMöglichkeit,Kunstwerke wie das Musikdrama einwandfrei zu

reproduziren. Die Summe all der Konzefsionen,die bei einer solchenKom-

plizirtheitgemachtwerden müssen,würde, wissenschaftlichan verschiedenenVer-

suchspersonenverschiedenenStandes dargelegt, erstaunlich groß werden. Bis

zu welchemGrade der Kunstwerth eines Werkes bedingt, also eingeschränkt
wird durchdiesesUeberschreitender Grenzender menschlichenAufnahmcfähigkeit:
Das wird eine Aesthetik,die über die unserer Tage hinausgelangt ist, dar-

zulegen haben. Jedenfalls scheintmir für alle praktischenMusiker der Gegen-
wart dic Frage sehrerwägenswerth,ob nichteinseitigeBetrachtung des Kunst-
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werkes vom fachmännischenStandpunkte aus vielfach schon die natürlichen

Grenzender Künsteignoriren läßt. Man sieht: der Reichthumdes wagnerischen
Kunstwerkes weckt viele Fragen.

Stil ist für Wagner selbst und für Bayreuth stets ein sehr wichtiger
Begriff gewesen. Daß die Ausführungeines KunstwerkesStil haben müsse,
hat Wagner praktischund theoretischgezeigt. Die wenigstender berühmten

Dirigenten der Gegenwart haben von Wagners und Bülows Vorbild gelernt;
gelernt wohl, aber mehr das Aeußerliche.Musikalischden rechtenStil hatten
in Bayreuth der Ring und ParsifaL Daß Tannhäuserihn nicht hatte, ist
aus zweiGründen erklärlich: das Haus und das verdeckte Orchesterstimmen
nicht zu dem Werk, das mit anderen akustischenVerhältnissenrechnet. Das

Haus aber und die bayreutherLuft und eine gewisseMode unter einer Gattung
Wagnerskribentenverleitete zu dem Fehler, für den Tannhäuserden Stil des

Musikdramas anzuwenden. Oper und Drama: diesen Gegensatzganz tilgen
zu wollen, ist einer der Fehler der Allzuwagnerischen Der Tannhäuserist
eine Oper und bleibt eine Oper. Seine Handlung ist der fast aller Opern
überlegen,seine Dichtung kein Text mehr, sondern eben Dichtung, seine Musik
voll echtendramatischenAusdruckes, seine Personen voll Leben und Wahrheit,
sein Aufbau organisch und kunstvoll. Der Stil des Ganzen aber ist der

der Oper. Diese zum Musikdrama umfrisirenzu wollen, ist unwagnerisch,
weil es eine künstlerischeUnwahrhaftigkeitist. Niemand soll sichseinerJugend
schämen;des Tannhäuser und des Opernhaften in ihm sich in Wagners
Namen nachträglichschämenund es verhüllenwollen, — eine gut gemeinte,
doch überflüssigeEhrenrettung, ein Gedanke, der übereifrigenParteigängern,
nicht dem Meister selbst kommen konnte. »Fiesko« hat einen anderen Stil

und verlangteinen anderen Stil der Ausführungals die »Braut von Messina«.
Die größteKunst ist, Beide in ihrer Eigenart echt aufzuführen,diesStile

nicht durcheinander zu mengen. In Bayreuth versuchte man, die vielen

Merkmale des Opernstils durch allerhand künstlicheMittel, durch veränderte
Tempi, Mäßigung des Theatralischen, Stilifiren der Bewegungund des Ge-

sanges unkenntlichzu machen. Das Resultat war, daß bei der ersten Auf-
führung maßgebendePersönlichkeitenoffenbar selbst den Zwiespalt fühlten
und bei der zweiten Ausführungwenigstens allerhand Tempoveränderungen
eintreten ließen. Dadurch kam gerade Das, was an der Tannhäuser-Ein-
studirung das Bewundernswerthe war, die Lebendigkeitder bewegterenSzenen,
die Wahrheit der Bühnenbilder,zu viel größererWirkung. Niemand wird

eine Tannhäuseraufführungim Opernschlendrianwünschen,Jeder wird dank-

bar Alles aufnehmen, was die echte,großeKunst auch dieses Bühnenwerkes
zu deutlichemAusdruck bringt. Aber auch wenn dabei keinerlei Berleugnung
des Gesammtstilsvorgenommen wird, läßtsichdies Alles zur Geltung bringen.
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Wer Beethovens Erste mit den Stileigenthümlichkeitender Neunten aus-

statten will, wer Goethes»Clavigo«mit den gedeckterenFarben des »Tasso«

darstellt, macht sichim Grunde des selben, wenn auchnichtso schwerenFehlers

schuldigwie Einer, der die Missa Solemnis wie eine LandmesseHaydns oder

den Tristan år la Martha herunterdirigirt. Ueberall fehlt der der Eigenart
des Werkes entsprechendeStil.

Bei den Darstellern des Tannhäuser war natürlichdie Umänderung

der in musikdramatischenManieren studirten Partien nicht mehr zu erzielen.
Tannhäuserwar nicht, wie Wagner verlangt, in jeder Situation ganz und

ohne Abzug Das, was die Situation erfordert; er war stilisirt. Bei ihm

geradedrängtesichdie Frage auf: Wie weit darf die etwa vorhandene Indi-
vidualität eines Sängers durch theoretischeDarlegungen beeinflußt,in welchem

Maß darf das Darstellungvermögeneines Künstlers durch die leitenden

Faktoren in Schranken gedrängtwerden?

Vielleicht leiden mancheDarsteller in Bahreuth unter diesemZwiespalt
zwischennaivem Empfinden und bewußtemWollen. Es giebt gerade beim

Theater eine Menge Jnstinktnaturen, die, ohne sich von ihrem Thun aus der

Bühne durch Reflexion Rechenschaftgeben zu können, sich durch einfaches
Nachsühlenin eine Partie so hineinlcben,daß sie eine richtige, lebenswarme

Dastellung zu geben vermögen. Kleinigkeitenmögen daran nicht stimmen;

stilistischmögen geringfügigeMängel sein. Beginnt man aber, mit den

Schauspielern darüber zu reden, sie zu lenken und umzumodeln, so geht die

ganze Darstellung in die Brüchr. Sie fangen zu denken an, werden unsicher,
denn die Denkkraft langt nicht, geben einzelne überlegteBrocken, verfehlte,
weil absichtlicheNuancen, haben selbst keineFreudemehr und sinden sichnie

oder sehr schwerwieder in der Rolle zurecht. »

Jch fürchte,dieser Zwiespalt zeigt sich in Bahreuth öfter, als man

denkt. Jch fürchte,daß gerade die Versuche,zu stilisiren, hier Manchen irr

machen, der solchemgefährlichenThun nicht gewachsenist und das innere

Gleichgewichtverliert. Gerade dieses Problem der Aesthetikund Psychologie
des Darstellers sollte in Bayeeuth, wo so außerordentlichviel gearbeitetwird,
mit größterBeobachtungskunstim Auge behalten werden. Die bewunderns-

wertheArt, wie Hans Richter durch die außerordentlichenSchwierigkeitenhin-
durchkommt,die sich daraus ergeben, daß verschiedeneDarsteller uneins in

sich selbst und mit dem Stil des Ganzen sind, verdient dabei eben so ge-

rühmt zu werden wie die künstlerischeGeradheit, mit der Dr. Muck der heiklen

Verführungwiderstand, im »Parsifal« die Forderungen der Bühne aus musi-

kalischenScheingründenzu übersehenund im Tempo und Vortrag nochmehr

zu stilisiren, als der Stoff erfordert-
Die Gesangskunstfeiert in Bahreuth in jedemFestspieljahrneue Triumphe.
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ZwischenDenen, die meinen, Wagners Sprechgesangohne stimmlicheSchu-

lung lediglich durch Charakterisirungskunftausführen zu können, leuchten
glänzendAlle, die Etwas gelernt haben, die Herren der Tonbildung, Meister
der Athemführungsind. Und welcheSchönheitensichdurcheine wirklicheGesangs-
kunst aus vielen Stellen herausholen lassen, ohne daß die Wahrheit des Aus-

druckes durch Schönsingereileidet, werden Die am Meisten spüren, die durch
schlechteDarstellungunfertigerSänger so manchewagnerischePhrafe oft gehört,
aber nie singengehörthaben. Auchin Bayreuth sangensienichtAlle.

An der Darstellungskunst,an der Sprache der Bewegungenkonnte man

interessante Studien machen. Jch weißnicht, ob man in Bayreuth schonzu der

Taktik gelangt ist, als Darsteller Alle fallen zu lassen, die nach wenigenProben
ihres Könnens nicht befriedigen.Mir scheint, man giebt sichgerade auf diesem
Feld nochzu sehr der Illusion hin, man könne durchStudiren und Bilden bessern-
Nichts ist vielleichtso inkarnirt, nichts so unausrottbar wie die Geste, nichts
so unabänderlichwie Leibesbewegung. Nach den Erfahrungen, die ich ge-

macht habe, würde ich bei gewissenNaturen, besonders bei Juden, jeden Ber-

such der Bildung aufgeben, Alles, was nicht ungeboren ist, für unerreichbar
erklären. Das sagt sichnicht, lehrt sichnicht. Durch alle Tünchescheintdie

Ursarbe durch. Bahreuth scheint mir hier noch immer viel Mühe an Un-

möglicheszu vergeuden. Für Rollen, die gewisseGesten direkt ausschließen,

müßte man dann den zuerst gewähltenSänger einfach fallen lassen. Wie

es gute Musiker giebt, die nie dirigiren lernen, weil ihreHände,ihre Augen,
ihre Haltung, das Tempo und die Kraft ihrer Bewegungennicht reden, ge-
nau so giebt es Darsteller, die — und ob mans ihnen tausendmal erkläre
und zehntausendmalvormache — nie richtig gehen und mit ihrer Haltung
eine Situation sprechendausdrücken lernen. Anderen hats ohne alle Schule
ein gütiges Geschickin die Wiege gelegt.

·

Jsadora Duncan. Jhre Theilnahme an den Festspielenwar für mich
selbstverständlichgewesen. Nach Dem, was über ihre Tanzkunst berichtet
wurde, mußte sie nachBahreuth kommen. Wagners Grundgedanke,daßalle

Kunst Ausdruck und Sprache sei, Wagners Forderung, daß die Kunst der

Geberde mit der der Sprache und der Töne in einem Kunstwerkzufammen-
wirken solle, ist so verwandt mit den Ideen, die Jsa über Tanz und Körper-

geste hat, daß sie ihre Kunst in den Dienst Wagners stellen mußte. Die

Tanzkunst Jsadoras Duncan ist der erste konsequenteVersuch, im Einklang
mit Wagners Ideen die Kunst des Bühnentanzesaus der Sinnlosigkeit und

ästhetischenRoheit zu befreien, die unser jetzigesBalletwefen charakterisirt.
Dieses krankt an dem Ueberwucherndes virtuosen Elementes, das ohne jede
künstlerischeAusdrucksfähigkeitdie cirkusmäßigeAusbildung äußerlicherFertig-
leiten, wie Zehentanz,Hochsprung,Beingelenkigkeit,Dauerdrehung, erfordert.
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Es ist erstarrt in totem Konventionalismus schematischer,schulgerechterBe-

wegungen und Gruppirungen und hindert alle Ausdrucksmöglichkeitder Körper-

geste durch ein sinnloses, den Körper entstellendes und durch gemeinesRas-
fuiement der Betonung sexueller Momente direkt unsittliches, widerwärtiges
Kostüm. Die künstlerischeRichtigkeitunseres ganzen Balletwesens ist längst
allen halbwegs gebildetenMenschen klar. Daß nichts gegen sie geschieht,ist

lediglichFolge des großenGesetzes der Trägheit. Die Thatsache, daß in

Bayreuth Jsadora Duncan die künstlerischenIntentionen Wagners verwirk-

lichen half, zwingtAlle, die mit der Zukunftder deutschenBühnenkunstsich
zu beschäftigenhiben, zum Nachdenkenüber die jetzigenZuständeim Ballet-

wesen. Wollen wir uns mit unserem lieben deutschenangeblichenWagner-
Verständnißnicht immer lächerlichermachen, so müssenwir, statt der thaten-
losen Schwärmerei,Alles beseitigen,was noch unwagnerischauf den Bühnen

ist. Und was sagen die Herren Jntendanten der großenBühnen, die sich
so viel auf ihre Stilgefühle einbilden, wenn sie in dem Zusammenhang der

Leistungen ihrer corps de hallet gedenken?

Jmmer wieder tauchen die Wünscheauf, daßman nach der Idee Wag-
ners in Bayreuth doch auch einmal andere klassischeBühnenwerkeaufführen

möge. Jch halte solcheWünschefür unberechtigt. Das Haus wie das ver-

deckte Orchester verlangen Werke, bei denen diese Faktoren nicht störend,
sondernhelfendwirken. Die bayreutherFestspielesollen bleiben, was siesind.
Ein Werk wüßteich, das in Deutschland noch keine Stätte fand, die seiner

würdigwäre, und das dort ein Gegenstückzu »Parsifal« werden könnte, ein

Werk, für das auch das verdeckte Orchester wie die Weihe des Hauses gleich
herrlich passen: Liszts Oratorium ,,Christus«. Als eins der größtenKunst-
werke der Musikgeschichteists noch immer höchstensein paar Tausend Menschen
wirklich bekannt. Aufführbar und zu genießenist es eigentlichnur, wenn

nach jedem Theil eine Pause, wie bei den Festspielen, gemachtwerdenkann.

Liszis Todestag fällt jedes Jahr in die Festspielzeit. Könnte mans nicht
einmal mit einer einzigen Aufführung dieses großenWerkes des größten

Wagnerianers versuchen?Professor Kniese will das Werk in Bayreuth ein-

studiren und aufführen. Nach der Ausführungin einem für dieses Riesen-
werk ungenügenderiRaume wird vielleichtder Wunsch lebendig,einmal mit

dem bayreuther Festspielorchesterim Festspielhaus eine Gedächtnißaufführung.
am Todestage Liszts zu veranstalten.

Altenburg. HofkapellmeisterDr. Georg Göhler.
ro N

A
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Die Verlorene Tochter.

u den fröhlichen Studenten
'

Kommt sie fröhlich jeden Abend,

Sitzt im Kreis der lieben Jugend
Unbekiimmert und vertraut.

Trinkt Bescheid aus allen Gläsern,

Dirigirt den Chor der Sänger,

Jedem gönnt sie gern ein Küßchen,

Jeder nennt sie seine Braut.

Nachbar-innen sehns mit Grausen,
Spatzen pfeifens von den Dächern
Und schon nennt das ganze Städtchen
Martha ein verlornes Kind.

Alle braven Bürgerstöchter
Löschenzüchtig ihre Kerzen:
Dank Dir, lieber Gott im Himmel,
Daß wir nicht wie Martha sind!

Unterdessen spendet Martha,
Eine Göttin vieler Gnaden,
Jhre wundersüßen Gaben

Ueberreichlich vom Altar:

Ihrer Augen dunkles Rufen,
Jhres Halses schneeig Leuchten,
Jhres Busens stolze Rundung,
Jhr verträumtes schweres Haar.

Und es singen die Studenten:

Martha, unsre liebe Martha,
O Gefährtin unsrer Jugend,
Sonne unsrer dunklen Zeit!
O wie spendeft Du voll Güte

Unserm staunenden Gemüthe
Deiner Schönheit süße Blüthe,

Martha, sei gebenedeit!

Einsam schläft der alte Vater,
Er allein ein Ahnungloser,
Jenen tiefen, guten Schlummer-,
Den ein braver Schuster findt.
Sieht im Traum zur Hochzeit schreiten
Mit dem Sohn des Bürgermeisters

Züchtig unterm Myrthenschleier
Martha, sein geliebtes Kind.

Wien. Franz Karl Ginzkey.
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er Großgrundbesitzbewirkt die Landflucht. Jahraus, jahrein sendet Europa
Millionen proletarisirter Landbewohner nach neuen Welttheilen. Dort,

auf jungfräulichemBoden, unbehelligt von den Tributrechten des Besitzers und

des Hypothekengläubigers,entstehen die Kornkammern der alten Welt. Sie bilden

eine wachsendeKonkurrenz für den unter ungünstigerenBedingungen arbeitenden

europäischenProduzenten Die Entfernung spielt eine immer geringere Rolle

in einer Zeit, wo die mit den Produkten der Industrie hinausgesandten Schiffe
das Getreide fast schon als Ballast zur Rücksrachtbenutzen. Während so die

verstoßenen Kinder an ihrem Vaterland gerechte Rache üben, nagt ein anderer

Wurm an den Wurzeln des Großgrundbesitzes.Die Landflucht schafftArbeiter-

mangel, Arbeitervertheuerung Deshalb bedarf es keiner besonderen Maßnahmen,
um die Latifundienwirthschaft, den eigentlichen Kern der sozialen Frage, zu be-

seitigen. Noch etwa zwanzig Jahre: und das Jahrtausende alte Unrecht ist von

der Strafe ereilt. Das Großgrundeigenthum, dessen Konstitution schon lange
durch den Hypothekendruck geschwächtwar, hat sich das eigene Grab geschaufelt.
UeberseeischeKonkurrenz und Arbeitermangel haben ihm vereint das Rückgrat
zermalmt. Es bricht zusammen und auf seinen Trümmern erwächstdie neue

kräftige Kleinbauernwirthschaft
Ein geistreicher Gedanke. Nur darf der Mann, der ihn zuerst ausge-

sprochen und seit Jahren, zuletzt in der »Zukunft«vom neunten Juli 1904,
öffentlichvertreten hat, darf Herr Franz Oppenheimer mir nicht böse sein, wenn

ich diesen Gedanken manchcsterlichnenne. Können die Grundursachen der sozialen
Noth, die auch ich in dem Störenfried der Bodenrente erkenne, durch die ein-

fache Logik der Thatsachen — und gar in der verhältnißmäßigkurzen Frist von

zwanzig Jahren — beseitigt werden, dann hätten in der That die guten Man-

chesterleute Recht und das bequeme laisser kalt-S, laisser passer hätte einen neuen

Kämpen bekommen, den ich seinen Vertheidigern eigentlich nicht gönne. Jnstinktio
fühltOppenheimer ja, wie nah diefer Gedanke liegt. Um seine gut sozialistische
Seele zu retten, empsiehlt er das Eingreifen des Staates im Sinn der Geburt-

hilfe, wenn die Wehen der neuen Zeit beginnen. Aber ich fürchte, cs bedarf
eines ernsteren Eingriffes, als sanfte Hebammenhändezu leisten vermögen, wenn

eine frohere Zeit geboren werden soll-
Oppenheimers Theorie hat, wie so manche, einen kleinen Fehler: sie

stimmt mit den Thatsachen nicht überein. Kein Kenner wird leugnen, daß sich
der Großgrundbesitzin einer äußerstunbehaglichen Lage befindet; die Ursachen
hat Keiner schärfererkannt als unser Theoretiker. Wenn aber diese Ursachen
mit Nothwendigkeit zum Zusammenbruch führen, dann müßten sich die Dinge
schon heute, schon lange im Sinn der Prophezeihung entwickeln. Kein volks-

wirthschaftlichGebildeter kann, und wenn er Bebels Phantasie hätte, annehmen,
daß solchefundamentalen Veränderungen plötzlichzum Abschlußgelangen.

Wie steht es nun in Wirklichkeit bei uns? Mir liegt gerade eine nach
der Amtlichen Statistik des Deutschen Reiches bearbeitete Darstellung Sombarts

vor. Trotz aller Noth, trotz ungehemmter Auswanderung nimmt der Großgrunds

besitz zu; mit Ausnahme vielleicht der polnischen Gebiete, wo nicht wirthschaft-
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liche, sondern politische Gründe entgegenwirken. Man würde die Widerstands-
kraft unseres Junkerthums denn dochgewaltigunterschätzen,wenn man glaubte,
daß sie im Kampf um die Rente so bald erlahmen. Theoretischhättensie längst
den Kampf aufgeben müssen, theoretisch arbeitet ein erheblicherTheil schon lange
mit einer Minusrente; in der Praxis aber haben sie mancherlei Mittel gefunden,
die ihnen nicht nur das Leben erhalten, sondern sogar weitere Ausdehnung er-

möglichen. Die Getreidezollpolitik ist nur eins dieser Mittel. Wer auf die

Personen sieht, mag an eine Abnahme glauben. Das beweist aber nicht, daß
der Besitz abgenommen hat; er ist vielleicht in die Hände eines stärker ausge-

rüsteten Landsmannes übergegangen-

Oppenheimer vergißt namentlich ein Moment, das geeignet ist, seinen Be-

weis zum Theil wenigstens zu widerlegen. Er vergißt, in welchemMaß die

Plutokratie den Großgrundbesitzunterstützt. Nach der Theorie müßte der junge
Grundbesitzcrnachwuchs,der mit ganz anderen Bedürfnissen als der alte Stamm

auf die Welt kommt, zusammenbrechen. Aber kann er nicht mit der Tochter
eines Herrn Stern oder Fischer ein Vermögen heirathen? Und wenn wir von

diesem ,,Ewig-Weiblichen«absehen, das den Junker aus dem Sumpf der Ver-

schuldung »hinanzieht«:auch unmittelbar dringen die Vertreter der Plutokratie
in den Grundbesitz. Adolf von Hansemann war einer der größtenGrundbesitzer
Deutschlands-, die Rothschilds sind es noch und an dem Granit dieser Millionen

bricht die stärksteTheorie. Und wenn erst recht viele Junkersprossen auf den

Gütern der Kohlen- und Schlotbarone als Verwalter sitzen, dann dürften noch
einige Säkula vergehen, ehe dieser Theil des Großgrundbesitzesder Lehrmeinung
Konzessionen macht.

Sehen wir uns England an. Als die gentlemen of country merkten,
daß wegen der wachsenden Getreideeinfuhr ihre Pachten zurückgingen,kündigten
sie ihren Bauern, statt auf den Tag des Zusammenbruches zu warten, und ver-

wandelten Ackerland in Weideland. Nun dehnen sich,bewohntvon ein paar einsamen
Hirten, die endlosen Schaftriften, wo einst die Aecker der englischenFreis assen grünten,

jenes kräftigenGeschlechtes,das die Schlachten bei Crecy, Poitiers und Azincourt
gewann. Auchhier wird nochmancheLordschaftdie sinkendeGrundrente überdauern-

Ich habe das Vertrauen zu den Gesinnungvettern Oppenheimers, den

deutschenBodenreformern, daß sie, bei allem Respekt vor theoretischer Forschung,
die sozialen Forderungen der Gegenwart besser zu beantworten wissen. Und

Meister Hean George ist ein Wegweiser, der auch da ans Ziel führt, wo er

in Einzelheiten irrt. Die Polemik Oppenheimers gegen die Grundrententheorie
Ricardos und Georges — sie erkenne den Ursprung der Rente nicht einzig im

formalen römischenGrundeigenthum, sondern Bedingung sei für sie, daß Groß-
grundbesitz schon vorhanden sein muß — ist die Aeußerung eines scharfen kri-

tischen Kopfes, der auch vor anerkannten Autoritäten nicht zurückweicht.Aber

für die Beurtheilungbodenreformerischer Taktik ist sie unerheblich. Die einzige
Steuer — Single tax — ist von den amerikanischenAnhängern Georges als

Schlagwort für ihren Feldng gegen den Bodenwucher ausgegeben worden. Das»

mag dem Wesen des dortigen politischenKampfes, mag auch der kurzen Vergangen-
heit der Grundrente entsprechen. Aber die deutschen Bodenreformer haben seit
langen Jahren die utopische Periode hinter sich, wo sie das Heil in der Boden-
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—verstaatlichung,in der Wegsteuerung der Grundrente sahen. Längst haben sie

begriffen, daß man die Weltgeschichtenicht rückwärts revidiren kann, daß histo-
risch gewordenes Unrecht Recht geworden ist. Sie wissen, daß eine Konfiskation
der in gutem Glauben erworbenen Grundrente eine Ungerechtigkeit und folglich
ern-e Unklugheit wäre. Und deshalb meinen sie, daß man sich mit der gewor-

denen Rente abfinden muß. Aber das Unrecht von gestern rechtfertigt nicht das

Unrecht von morgen; deshalb sind sie bestrebt, die Rentenwerthe, die von nun

an ohne irgend eine Leistung des Besitzers, lediglich durch die Arbeit des Volks-

ganzen, geschaffenwerden, dem rechtmäßigenEigenthümer zu sichern. Daneben

fordern sie eine Besteuerung des Bodens, nicht nach dem Ertrag, der bei Mil-

lionenobjektenmanchmal wenige Mark beträgt, sondern nach dem gemeinen Werth-
Nun ist klar — auch die Bodenreformer leugnen es nicht —, daß nach Ein-

fiihrung einer solchen Reform sich das zu spekulativen Zwecken erworbene Land

anbieten und die Grundrente zunächstsinken muß, da ja unbenutztes Land dem

Besitzer eine — wennsauch noch so geringe — Steuer auferlegen, in keinem

Fall aber eine Gewinnmöglichkeitbieten würde. Da könnte es denn geschehen,
daß, wie Oppenheimer meint, die Rente bis auf Null sinkt, so daß vom fiska-
lischen Standpunkt aus die ganze Reform als ein Fehlschlag erscheinenwürde.
Sehr bald aber würde sich dieser Fehlschlagauch dem Finanzministerals die un-

übertrefflichsteSteuermaßregel enthüllen.Die Steuer würde thatsächlichwie die

Erschließungeiner neuen Kolonie wirken, die den Vorzug hätte,vor unseren Thoren
zu liegen. Das würde eine innere Kolonisation werden, für die keine Schutztruppe
nöthigwäre, die aber dafürMillionen steuerkräftigerBürger eine Existenz böte. Was

ist des Deutschen Vaterland? Sosragt der Sänger. Der Bodenrcformer antwortet:

»Nein Vaterland muß größer sein; leider schlummern aber noch viele Quadrat-

uieilen dieses Vaterlandes in den Geldschriinkender Banken und Spekulanten.«
Die Einwirkung der Reform auf die Rente (und zwar nach unten) ist

naturgemäß und gesund. Vor Allem wird das spekulative Agio, das die Rente

neben dem natürlichen Niveau besitzt, unschädlichergemacht. Darüber hinaus
wird zunächsteine Entwerthung der Grundstückeeintreten. Aufblühenaber würden

Handel und Gewerbe, die heute ihre beste Kraft der Rente opfern müssen. Die

Behauptung Oppenheimers, daß die Rente auf Null sinken könnte, verstehe ich
nicht. So lange man seine Bedürfnissenicht mit den Bestandtheilen der Luft
befriedigen kann, so lange der Aether nicht dem WohnungvermietherKonkurrenz
macht, muß der Boden in Knlturländern einen Rentenwerth haben. Auch vergißt
unser Prophet, daß jeder wirthschaftliche Aufschwung sofort eine größereNach-
frage nach Boden schafft. Die selbe Tendenz, die das Angebot von Boden ver-

mehrt, vergrößert in unberechenbarer Weise auch die Zahl der Reflektanten.
Jn Berlin gab es nach der Volkszählung von 1900 135 955 selbständige

Haushaltungen mit nur einer Stube und Kücheund 4086 selbständigeHaus-
haltungen, die nur eine Küche hatten. Wenn wir bei diesen 140041 Haus-
haltungvorständenden bescheidenenWunsch nach einem einzigen Zimmer mehr vor-

aussetzen, so entsteht ein Bodenbedarf, der mancheBerechnung über den Haufen wirst.
Die Rückwirkungder Reform auf das flacheLand wäre sichersehr günstig.

Auch hier würden durch die Steuern erhebliche Theile neu entdeckt und den

Produzenten zur Verfügung stehen. Auch hier würde in der ersten Zeit die
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Rente vermuthlichsinken. Sinkende Rente heißtaber nicht sinkendeRentabilität.
Der Wohlstand der Städte, denen der Vampyr Bodenrente nicht mehr das beste
Blut aussaugt, die erhöhteKonsumfähigkeitder Industrie bewirkt eine stärkere

Nachfrage nach landwirthschaftlichen Produkten anderer Art. An die Stelle

der extensivenBewirthfchaftung tritt die intensive, die ihrer Natur nach nur für

den Kleinbetrieb lohnend ist. Der Großgrundbesitzmuß sich den veränderten

Verhältnissenanpassen oder er fällt auseinander. Der Großgrundbesitzist ent-

standen, als in barbarischen Zeiten nur das Recht des Stärkeren galt. Durch
Jahrhunderte lang währendeVerletzung beschworenerVerträge konnte er wachsen.
Jetzt erhält er Sukkurs aus dem reichen Bürgerthum; auch proletarisirtdie
Noth der Zeit den kleineren Besitzer und wirft seinen Besitz dem stärkeren in

den Schoß. Vertreiben wir diefe Bundesgenossen, so ist der Großgrundbesitz
dem Schicksal alles Menschlichen unterworfen: der Vergänglichkeit.

Es ist ein unfruchtbares Beginnen, sich in eine scharfsinnige Theorie ein-

zuspinnen und auf die Logik der Thatsachen zu warten. Der Tag fordert sein

Recht und fordert es zuerst von den Männern, denen Erleuchtung geworden ist.

Jch fürchte, wenn die Barbarei des Kommunismus ihren Einzug hält, sitzt
Franz Oppenheimer verträumt in seiner Studirstube und ruft dem Eindringling

zu: ,,Störe mir meine Kreise nichtl« Ludwig Eschwege.

Mein liebenswürdigerHerr Kritiker glaubt, mich dadurch zu schlagen,daß
er meine Theorie »manchesterlich«nennt. Doch ich fürchtemich nicht vor Worten.

Wenn er unter ,,Manchesterthum«die Meinung versteht, daß die gesellschaftliche
Entwickelung auf die Länge aus eigenen Kräften zu einer rationellen G.«sstal-

tung der Gesellschaft führen wird, dann bekenne ich mich unumwunden zu diesem

Manchesterthum. Bisher hat man freilich etwas wesentlich Anderes darunter

verstanden, nämlich die volkswirthschaftlicheLehre, die die heutige kapitalistische
Ordnung mit ihren nicht geleugneten Schädcn, mit Arbeiternoth, Plutokratie
rund Krisen, für das letzte Wort der Geschichte,für eine ,,immanente Kategorie«
2der Wirthschaft erklärt; und dieses Manchesterthum weise ich ab. Jch erkenne

«-in unserer im Uebrigen rein ökonomischenOrganisation einen Rest der politi-

schen, auf Gewalt aufgebauten Organisation des primitioen Eroberungstaates,
eine feudale Machtposition des Großgrundeigenthumes.Ich behaupte, daß ohne

seine Gegenwart keine ,,Grundrente«,namentlich keine ,,Zuwachsrente«in irgend
schädlichemAusmaß entstanden wäre und bestehen könnte; und behaupte ferner,
daß nach dem Verschwinden dieser Machtpofition und damit der Grundrente eine

alle Erwartungen befriedigende Harmonie der sozialen Funktionen eintreten

müßte. Das ist nicht Manchesterthum, Klassentheorieder Bourgeoisie, auch nicht
Kollektiviemus, Klassentheoiie des industriellen Proletariates, sondern Sozial-
liberalismus, eine Theorie, die keiner einzelnen Klasse, sondern den Entrechteten
aller Klassen das Losungwort giebt.

Nun bin ich allerdings der Meinung, daß dieser Schädling der sozialen
Entwickelung sich selbst ausstoßen wird, und zwar durch die Wirkung, die das

große Grundeigenthum auf die Wanderbewegung übt. Die überseeischeAus-

wanderung seiner Hintersassen hat die »amerikanischeKonkurrenz«geschaffen,die

Produktenpreisegeworfen und wird sie nie mehr wesentlich steigen lassen; zu-
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gleich wachsen, dank der inländischenAbwanderung, die Landarbeiterlöhne:und so

fchrumpst die Grundrente von beiden Seiten her zusammen. Bald wird sie ver-

schwunden,die feudale Machtposition werthlos gewordensein, wie eine Raubritter-

burg an einer verlassenen Handelsstraße.Diese Prognose greift Herr Eschwegean.

Erstens, so argumentirt er, müßte, wenn ich Recht hätte, das Tempo
des Abstieges zum vollkommenen Zusammenbruch ein viel schnelleres,sein. Nun,
ich meine, das Tempo ist schnell genug, wenn man zuschaut, was seit den

fetten Jahren, die bis zur Mitte des achten Jahrzehntes im neunzehnten Sä-
kulum währten, aus der Grundrente der Großgüter geworden ist; trotz allen

Staatszuschiissen in Gestalt von Liebesgaben, Steuererlassen und Zöllen. Das

Großgrundeigenthumbeginnt denn auch, Sombarts und EschwegesStatistik zum

Trotz, stark abzubröckelmzwischen 1882 und 1895 ist es absolut und relativ

zurückgegangenund das Mittelbauerthnm hat es abgelöst. Und auch hier gilt,
daß nur »der erste Schritt kostet«. Die Bresche ist gebrochen.

Zweitens, sagt cmein Kritiker, würden sich die Herren vom alten und be-

festigten Grundbesitz auch in Zukunft zu helfen wissen, den Staat heranzuziehen
verstehen. Das erscheint mir für eine nicht unmittelbar bevorstehende Zukunft
recht unwahrscheinlich. Seit 1862 haben die Ostelbier in Deutschland gegen die

Großindustrie des Westens nichts mehr durch-zusetzenvermocht; und was sie seit
1878 mit deren Hilfe in den Zollreichstagen erreicht haben, danken sie einem

Jnteressenbündniß,dessenGrundlagen offenbar, je mehr unsere Großindustrie
erstarkt, immer weniger tragfähigwerden. Sobald unsere Großindustrie in ihrer
Mehrheit ein größeres Interesse am Export als am Binnenmarkt hat, ist das

Kartell aufgehob n, hat die agrarischeLiebesgabenpolitik ihr Ende gesunden. Oder

glaubt mein Kritiker allen Ernstes, daß die zwölftausendGrundbesitzer des Ostens
in alle Ewigkeit hinein die Macht haben werden, den täglich an Volkszahl und

Reichthum enorm wachsenden Westen zu beherrschenund zu exploitiren, und daß
der Westen Das ertragen wird, ohne sich zu wehren?

Der dritte Einwand, daß die Börsenmagnaten allmählichdie neun Mil-

lionen Hektar Land, die heute der Grundbesitz allein in Preußen belegt, auf-
kaufen und halten werden, wenn es auch noch so große Zuschüssekostet, bedarf
wohl keiner ernsten Erwiderung.

Was viertens die britische Entwickelung anlangt, so scheint sie meinem

Herrn Gegner allerdings einige Argumente zu liefern. Zwar ist die Grund-

rente dort fast völlig zusammengebrochen; aber auf den ehemaligen Latifundien

hat sich keine neue Yeomanry entwickelt. Richtig. Nur lassen die britischen
Verhältnissemit den unseren keinen Vergleich zu· Dort ein ozeanisches, feuchtes
Klima, das auf weiten Strecken den Uebergang vom Feldbau zur Weidewirth-
schaftermöglichte;bei uns ein kontinentales Klima, das fast überall einen solchen
Betriebswechsel verbietet. Und vor Allem: drüben das Land in ungeheuren Flächen
als "sideikoknmissarisches,unverschuldetes Eigenthum enorm reicher Magnaten--
familien, die längst durch ihre Betheiligug an Jndustrie und Handel und durch
die Einnahmen aus ihrem städtischenHausbesitz überreichlichersetzt haben, was

sie an ländlicherGrundrente einbüßten; hier, bei uns, überwiegendein gefährlich

hoch verschuldetesKleinjunkerthum, dessen ganze Existenz mit der Rente steht und

fällt. Drüben, wosdas Land keine Hypothekenzinsenaufzubringen hat, konnte
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der Magnat es unbenutzt liegen«lassenoder in extensivsterWirthschaft sich mit

einem winzigen Rentenrest begnügen; in Deutschland ist Das fast überall un-

möglich. Sobald die Rente tief genug gesunken ist, um den Klassenstandard
des Besitzers nicht mehr zu decken, muß im Allgemeinen die Subhastation er-

-folgen; und dann sind die Gläubiger genöthigt,ihren Nothbesitz an den einzigen
· Stand abzugeben, der dann nochdie Zinsen aufbringen kann, nämlich an den durch
keine »Leutenoth«bedrängten,weil selbstarbeitenden und durch den Sturz der Ge-

treidepreis e nichtgeschädigten,sondern,weil er Vieh züchtet,begünstigtenMittelbauern.

·
Diese Entwickelung halte ich für viel mächtigerund sogar für viel schneller

als die nach meiner bescheidenenMeinung recht unerheblicheAgitation der heutigen
T-Bodenbesitzreformerfür die Besteuerung nach dem gemeinen Werth. Erstens
3beschränkensie sich auf die Städte, gehen also der von Vielen —

zum Beispiel:
svon Damaschke — anerkannten Wurzel der Grundrente im ländlichenGrund-

eigenthum gar nicht zu Leibe; zweitens sind sie in ihren Forderungen von einer

rührendenBescheidenheit: wenn sie selbst durchsetzen,was sie wollen, so beschneiden
fsie die Zuwachsrente des städtischenHausbesitzers um ein Geringes, aber sie sind
·s nicht im Stande, ihr Wachsthum zu verhindern, und noch weniger, sie empfind-
I

lich herabzudrücken.Und drittens haben sie nicht einmal Aussicht, diese wenig
T bedeutenden Wünschein absehbarer Zeit überall durchzusetzen.Wäre die single

tax Georges in vollem Umfang erreichbar, so wäre — Das habe ich selbst aus-

gesprochen — praktisch Alles erreicht, was erstrebt werden kann; denn die Grund-

rente würde auf Null sinken. Aber die »einzige Steuer« ist eben nicht zu er-

«

reichen, weil sie zu viele Interessen gegen sich ins Feld ruft. Dagegen hätte
eine Agitation gegen die zwölf- bis vierzehntausend Großgrundbesitzerallein un-

endlich höhereAussichten auf Erfolg. Da Herr Eschwege nicht an die Selbst-
heilung der Gesellschaft zu glauben scheint, erwürbe er sich ein Verdienst, wenn

er fiir diese Agitation wirken würde. Dr. Franz Oppenheimer.

Montantrustp
r kam nach Delos. Dort drang er nachts in den ehrwürdigenApollotempel,
suchtesich«die schönsten,werthvollstenStandbilder aus, ließ sie wegschleppen

nnd sogleich auf sein Frachtschissbringen. Am nächstenMorgen sahen die Insel-
bewohner mit Entsetzen, wie schamlos ihr Heiligthum beraubt worden sei. An diese

sz

und ähnlicheThaten des von Cicero bekämpftenVerreserinnerte mich das Handeln
· desHerrn August Thyssenz und ichwünschtemir die Beredsamkeit des römischenAn-
«

klägers, um diesen Augustus nach Gebühr geißelnzu können. Wünschte;nur in der

ersten Stunde war mein Gcfühl so.Als ichkurznachder Fusiondes SchalkerGruben-
und Hüttenvereins mit der GelsenkirchenerBergwerksgesellschasterfuhr, auch der

AachenerHüttenvereinRothe Erde sei der neuen Gemeinschaftungegliedert, grollte
ich Herrn Thyssen· Natürlich. Seit Monaten hatte die »öffentlicheMeinung«
sichbemüht, die Verschmelzungplänedes rheinischen Kohlengranden als ein natio-

O nales Unglückhinzustellen· Und kaum hatte nun Herr Möller, als unvergleich-
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licher Hüter dkr salus-publiea, zum Hibernia Geniestreich ausgeholt,»da·beginnt
Thyssen,der Schweigsame, aber Schreckliche,die Ausführung seiner Pläne mit

einer Hast zu betreiben, als fürchteer, die Staatsgewalt könne ihm die listig aus--

ersehene Beute noch rasch vor der Bergung entreißen. Hat er ein böses Ge-

wissen? Jst er wirklichein gefährlicherMensch? Einen Augenblick,ich wills nichtz
leugnen, erschienmir Möllers hohe Gestalt in bengalifchemLicht. Reuig bat ich
dem verkannten Staatsmann jedes Tadelswort ab und pries das Geschick,das uns

in ihm den Retter aus schwerer Noth gesandt hat. Leibhaftig stand das Unges-
heuer, das er bekämpfenwill, nun ja vor Aller Augen. Dem Himmel sei Dank,
daß noch Einer den Muth hat, das Scheusal anzugreifen, daß wir eine wachsame
Regirung haben. Thyssen wird dem Lande nicht lange mehr schaden.
« Doch nur kurze Zeit blendete mich der unweise Zorn; dann stand der

Handelsministcr wieder in Alltagsbeleuchtung vor mir und ich erkannte, daß
Thyssen nicht der Schwarze Mann ist, den der Philister aus ihm machen möchte-
Oft erlebt man ja, daßein Angeklagter, der vor den Richter kommt, schonals

verurtheilt gilt, weil die Last der Beschuldigung ihn zu erdrücken scheint. Zeigt
er sich etwa gar noch unruhig und wird auf Heimlichkeitenertappt, dann ists, trotz
dem gelungensten Entlastungbeweis, manchmal um ihn geschehen. So ist es

Thyssen ergangen. Daß er zuerst Schalke und nach ein paar Tagen dann Rothe
Erde mit Gelsenkikchenzufammenkoppelte, mußte ärgern; man war empört über

eine unaufrichtige Politik, hinter der nur schnöderMachthunger laute. Allmählich
kam die Besinnung und man erkannte, daß die Transaktion seit einem Jahr als

ein Ganzes geplant und die unvermeidliche Folge einer Entwickelung war, die

man rühmen oder verdammen, aber nicht aus der Welt schaffenkann. Das Ziel
dieser Entwickelung, die wir aus amerikanischenVorgängenkennen, ist die Ver-

ichmelzunggroßerKohlengesellfchaftenmit großenEisen- und Stahlwerken. Die.

,,reinen«Walzwerke sind schon durch die »gemischten«verdrängt; jetzt geht man

noch einen Schritt weiter. Eigenes Roheisen, eigene Kohle: dieser begreifliche
Wunschmußte zu Thyssens Fusionen führen; und ichkann den Plan und die Art

seiner Ausführung nach ruhigem Ueberlegen nur vernünftig nennen. Das System
hat sich in Amerika bewährt und die Konkurrenzfähigkeitdes fertigen Fabrikates
deutlicherwiesen. Solche großeJndustriekonzentrationen entsprechennun einmal

der Tendenz unserer Zeit und ichkann, trotz allem Mühen, michnicht in Sinn und

Grundstimmung der Leute hineinversetzen, denen diese Erscheinungen Schrecken
einjagen. Was fürchtensie denn? Daß der Stahl ökonomischerals bisher be-

xeitet werde? Das wäre doch sicher kein Unglück. Und eine andere Folge ist
weder beabsichtigtnoch überhauptmöglich. Daß den Zechen die Kohle, die sie
ihren eigenen Hütten liefern, auf ihre Betheiligung am Kohlensyndikat nicht an-

gerechnetwird, kann auch nicht als ein Unglückbezeichnetwerden; denn je mehr
Kohle das Syndikat abzusetzengenöthigtist, um so leichter wird es zu einer

maßvollen Preispolitik zu bestimmen sein. Warum also gerade Leute, die das

Volkstribunat gepachtet haben, die Fusionirungen in der Montanindustrie als

Verbrechen gegen den Staat verschreienund die Regirung zu Hilfe rufen, damit sie
durch den Ankan der Hibernia uns vor der Schmach solchesZustandes bewahre,
ist mir ein RäthseL Eben so wenig kann ichbegreifen, warum in der Börsenpresse
der gelsenkirchenerEoncern beharrlich ein Montantrust genannt wird, obwohl er
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gar kein Trust ist. Ein Trust ist entweder ein Treuhandinstitut zur Konservirung
bestimmter Werthpapiere oder die Vereinigung sämmtlicherUnternehmungen eines

Industriezweiges zu einer einzigen Gesellschaft. Thyssens Concern ist weder das

Eine noch das Andere. Nach seinem Muster werden im Rheinland allmählichwohl
noch mehr Zechenhüttenentstehen. Ein Trust aber, wie der amerikanische Stahl-
trust einer ist, wird in Deutschland, glaube ich, nicht zu Stande kommen, weil die

Jndividualitäten in unserer Industrie stärker sind und ichwenigstens in unserer
Bankwelt keinen Morgan sehe, dem das schwereWerk gelingen könnte,diese sehr
verschiedenen Persönlichkeitenunter einer Fahne zusammenzuschaaren. Ueber

das Kohlensyndikat auf der einen, den Stahlwerkoerband auf der anderen Seite

wird der Versuch,diedeutscheMontanindustrie zu einigen, schwerlichhinausgelangen.
Diese Syndikatsgebilde, die noch nirgends zu solcherVollkommenheit gediehen sind
wie hier, darf man nicht etwa als Zwischenstufe betrachten, von der nächstenszum

amerikanischenTrust geklettert werden soll. Die Amerikaner sind von der Preis-
konvention — einer auch in Deutschland auf den Aussterbeetat gesetzten, höchst
unzulänglichenKartellirungform — sofort zum Trust übergegangen. Das war

eine radikale, echtyankeehafteLösung, die vor keiner Tradition, keiner Familien-
rücksichtHalt zu machen brauchte. Carnegie ließ sich, wie alle Anderen, kaufen
und zog sich mit dem Erlös nach Schottland zurück,von wo er seitdem mit der

selben Hartnäckigkeit,die er frühermit gerechtemStolz auf die Verbesserung seines
Stahles verwandte, die Welt mit Traktätchenund wunderlichenBüchern beglückt.
Unsere Thyssen, Haniel, Stinnes, Kirdorf find aus anderem Holz. Auch bei uns

hat man einen Sprung gemacht; aber nicht zum Truft, sondern zum Verband und

Syndikat, die in den letzten zwei Jahren eine spezifischdeutsche, klassischeForm
erhalten haben, wie man sie in Amerika niemals erreicht, freilich auch nie an-

gestrcbt hat, weil man die Trustirung, die völlige Verschmelzung aller gleich-
artigen Unternehmungen, vorzog. Beide Erscheinungenbezeichnenein Endziel, —

wenigstens für die Lebenszeit unserer kapitalistischenWirthschaft, die ja auch nach
dem amsterdamerKongreßder Jnternationale nochnicht zum Sterben bereit scheint.

Wer das Gewordene nüchternüberblickt und sich von der jetzt angerich-
teten Verwirrung das Auge nicht trüben läßt, kann, trotz Thyfsens Fusionen,
den Verstaatlichungplan Möllers nicht billigen. Daß der Minister froh war, von

dem gelsenkirchenerRummel und der dadurch bewirkten Erregung profitiren zu

können, ist nur allzu natürlich; als Bringer des Heils zu posiren, ist immer schön-
Das ändert aber nichts an der Sache. Die Verstaatlichung ist zwecklos; und

eine zweckloseAktion obendrein noch so ungeschicktanzufangen, wie Herr Möller
es gethan hat, ist der Gipfel der Unklugheit. Obwohl kein höheres Staats-

interesse für den Ankan der Hibernia sprach, hat der Minister erstens das An-

sehen der Regirung geschädigt,zweitens in der Bankwelt offenen Hader erzeugt,
drittens, nach all den salbungvollen amtlichen Erklärungen über die Ruchlosigkeit
des Börsenspieles, die wildeste Spekulation begünstigt· Eine Prachtleistung, die

ihm, wie kein Gerechter bestreiten kann, das Rechtgiebh den Rest seines Lebens

procul negotiis im Genuß eines anständigenRuhegehaltes zu verleben. Dis.

M
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E lektra.

InderKomoedie,von der ichzuletztsprach— zu spätsprach,meint Mancher
und rügt,daßichnoch vom altenTheaterjahr rede,währendman fürs

neue schondie Lampen putzt -——,inBahrsKomoedie vom Meisterwahn taucht

für ein Viertelstündchenein Geheimrath und Rektor auf, der ein dickes Buch
über Lukian geschriebenhatund ein noch dickeres über die Griechenschreiben

möchte,»nämlichmeine Griechen,die wirklichen,mit ihrer furchtbaren Hy-
fterie, nicht die von Gips.« Das Wort funkelt auf und verprasselt, wie eine

Leuchtkugel,ohne eine Spur zu lassen. Da es in derschwächften,leerstenSzene
des Stückes gesprochenwird, hat man Zeit, ihm nachzudenken.Das that ich.

Auf der Bühnewurde ein schlimmerPossenbruderabgekanzelt; und ichdachte:
Wie kam diesemHermann Bahr in seiner wienerVeitlissengasseder Einfall,
eine Massenhyfterie der Hellenen zu behaupten? Die Antwort war schnell
gefunden. Hinter Bahrs bärtigemHaupt, das einst dem Daudets ähnelte,

jetzt gern dem buonarottischen Moses gliche, sah ich im dunklen Saal das

schmale-Kavalierköpfchendes Herrn Hugovon Hofmannsthal ZweiFreunde.

Zwei feineHirne.Wer eineProbe will,leseBahrs »Dialogvom Tragischen«

und Hofmannsthal,,VictorHugo
«

; er wird dann nichtmehr zweifeln,daßdie

Beiden einander was Merkenswerthes mitzutheilenhaben. Schon im »Dia-

log«wird von der »Tollheit«und Hyfterieder Griechengesprochen,gegen die,
als Heilmittel,die Tragoedie erfundenwordensei. Unter Freunden weißman

oft nicht,wer sichzuerst auf eine neue Gedankenbahngewagt, wer den Freund

herbeigewinkthat. Der Dritte im wiener Bund,HerrArthur Schnitzler, läßt
einen grauen Junggesellen zum anderen sagen: »Wir bringen einander die

Stichwortesogeschickt;esgiebtpathetischeLeute,diesolcheBeziehungenFreund-

schaftnennen.« Welchervon beiden Artiften das Stichwort brachte, braucht
uns nicht zu kümmern;mir genügt,festzustellen,daßBeideungefähruin die

selbeZeit laut von der Hyfterieder Griechen zu sprechenanfingen. Ich habe,

mag der Poet gesagt haben, eine »Elektra«geschrieben,der alle Esel vor-

werfen werden, daßsienicht griechisch,sondern hyfterischsei; als ob der Ty-

pus der hysterica nicht auch in Hellas zu finden gewesenseinkönnte,sein

müßte! Sicher, erwiderte der Freund (sostelleichmirs vor); was ift über-

hauptGriechheit,wasHyfterie?SchließlichsindsauchnurBegriffsgespenfter.
Nun konnte der Dritte sicheinmischen,der Dr. med. Schnitzler, und die

Freunde auf die Hyfterieftudiender Nervenpathologen Freud und Breuer

hinweisen. Darin wird (icheitireBahrs ,,Dialog«)»dieHyfterieaus Affekten
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erklärt,welcheein Mensch, statt sie natürlichzu entleeren und sichdadurch
abzuspannen und wieder ins Gleichgewichtzu kommen, unterdrückt und ge-

waltsam vergessenhat, worauf sie sichentweder in eine Trübung, häßliche

Verstimmung und Bewölkungseines ganzen Wesens oder oft sogar in ein

körperlichesPhänomen,eine Lähmungoder einen seltsamen,ja, schauerlichen
Tic verwandeln.« Als Bahr das Buch gelesenhatte, schrieber, es habe ihn
»dieLebensgefahr,in der jedeKultur schwebt,erst recht verstehen und wieder

die ungeheure Kraft der Griechen bewundern gelehrt, denen gegeben war,

bedenklicheoder unbequemeLeidenschaften,ja, Laster des Menschen, statt sie,
wie wir thun, abzuleugnen, wodurch sienichtbesserwerden, lieber mit weiser

Hand allmählichumzubiegen, bis sie aus einer Noth so zum Segen ihrer
Polis wurden Die ganzeKultur der Griechenwar rings von Hysteriebe-
schlichenund umstellt. Wir sehen sie überall lauern, wir hören sie überall

röcheln,die Mythen sind von ihr voll ; der ganze Begriff der Polis, in welchem
sichder Bürgerfür den Genuß einer erhabenen Stunde oder für den Wahn des

unter den NachkommenfortschallendenRuhmes mit Lust zerstört,ist hyste-
risch.«Die Tragoedie sei »als eine entsetzlicheKur der Erinnerung an alles
Böse« zu verstehen. »DieTragoedie erinnert ein durch Kultur krankes Volk,
woran es nicht erinnert sein will: an seine schlechtenAffekte,die es versteckt,
an den früherenMenschenderWildheit, der im gebildeten, den es jetztspielt,
immer noch kauert und knirscht, und reißt ihm die Ketten ab und läßt das

Thier los, bis es sichausgetobt hat und der Mensch, von den schleichenden
Dämpfen und Gasen rein und frei, durch Erregung beschwichtigt,bildsam
zur Sitte zurückkehrenkann.« So kann es (inHellas und in Wien) gewesen
sein; aber auch anders. Einerlei. Statt des dicken Buches, das Bahrs Ge-

heimrath schreibenmöchte,hatHerr von Hofmannsthal uns ein dünnes ge-

schenkt;statt der gelehrtenAbhandlung erhielten wir, solchenTausches froh,
ein heißesGedicht,in dem hysterischeGriechen vor unserem Auge leben.

Ob es solcheGriechen je gab? Ach. .. Wir vernehmen die seltsamsten
Urtheile über lebendeVölker,die Jeder aufsuchen und kontroliren kann, Ur-

theile, gegen deren Rechtskraft die sichtbarstenThatsachen streiten; und wir

solltenüber die Menschendes Aischylos,auchnur des Euripides Sicheres aus-

zusagenvermögen?An wen sollenwir uns halten?Jeder Gelehrte wird ja
vom anderen abgethan. Humboldt, sagt uns Herr von Wilamowitz-Mocl-
lendorff, »hat das Griechischenichtverstanden«;und »diegriechischeKultur-
geschichtevonJakobBurckhardtexistirtfürdieWissenschaftnicht-DasGriechen-
thum Burckhardtshat eben sowenigexistirtwie das derklassizistischenAesthetik,
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gegen das er vor fünfzigJahrenmitRechtpolemisirt haben mag. Ueber kurz

oder lang wird dieWissenschaftauch mein Verständnißüberwunden haben«

Sehrbescheidenzdochnichtsehrberuhigend.Grote,CurtiusundDuruywerden

kaumnoch gelesen.Schiller nenntVerstand, Maß und Klarheitdie Elemente

derGriechheitzundNietzsche,der Gegensriedrich,sagt: ,,Wären die Griechen
in ihrem tapferen und siegreichenMannesalter solchenüchterneund altkluge

Praktiker und Heiterlingegewesen,wie es sichder gelehrte Philister unserer

Tage wohl imaginirt, oder hättensienur in einem schwelgerischenSchweben,
Klingen, Athmen und Fühlen gelebt, wie es wohl der ungelehrte Phantast
gern annimmt, so wäre die Quelle der Philosophie gar nicht bei ihnen ans

Lichtgekommen«.Quot homines, tot sententiae· Immer der Herren
eigner Geist, in dem die Zeiten sichbespiegeln.Uns Ungelehrten bleibtnur der

Blick auf die Dichtung der Griechen. Orest und Oedipus, Ajaxund Hippolyt,
Klytaimestra, Phaidra,Kassandra, die kolchischeHexe,Herakles unter Lyssas

Herrschaft: einin dergemäßigtenZoneheitererKlarheitwohnendesVolkVer-
ständigerhättesichschauderndvon solchenSchreckgestaltengewandt. Wir dür-

fen, wenn wir vom Griechenthumsprechen,nichtanHomersweiseEinfalt nur

und an Pindars lieblicheGebilde denken;wer überHellasurtheilen will, sollte

dicZeiten, die Züge ionischenund dorischenWesens, die mythologischenund

religiösenVorstellungen sorgsamerunterscheiden,als es meist nochgeschieht.
Schon zwischender düsterenMajestätder Choephoren und dem euripidischen

Herakles, der den Eleaten (wir würden sagen : Monisten) Xenophanes citirt,

liegt eine Welt; und die drei Tragiker lebten dochum die selbeZeit. Den

Normalgriechenaus unserer Schulstube,derdie im Wirbelwind irrer Leiden-»

schastnochgehalteneWürde des Sophokles der dorischernsten Anmuth Pin-

dars vereint, gab es wahrscheinlichnie. Und wenn die »Wissenschaft«Herrn
von Wilamowitzüberwunden haben wird, wie sieWinckelmann nndBurck-

hardt überwand, wenn neben dem einstweilenneusten Wegweiscr,derVasen-

malerei, ein neuerer aufragt, dann werden wir noch immer nichtgenau wissen,

wie die Peloponnesicr aussahen, deren Bilder durch die Tragoedien der drei

Unsterblichenschreiten. Wenn irgendwo, darf hier der Dichter in Freiheit

schaltenzundjederPoethatsgethan.ShakespearesAchillund Timon,G.oethes

Jphigenie,KleistsPelide,GrillparzersJason undHero,derkeuscheGygesHeb-
bels : Alle, sollenwir glauben, reiste die SonneHomers. Nur Pedanten können

Herrn von-Hofmannsthaltadeln, weil er die Griechen zeigt,die seinAuge sah.
—

Es sah keinen Mann. Aigisthos ist ein Statist, Orestes ein Dekla-

mator. Beide kommenvon draußenin das Gedicht,sindnicht in seinemHer-
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zen gezeugt; und wir wünschensie fort aus dieserWelt· Nur Weiber sollten
hier hausen. Wunderbar, seufztder als Spanier vermummte Goethe: »ein
Mensch,dersichüber soVieles hinaussetzt,wird dochan einer Ecke mit Zwirns-
fädenangebunden.«.Herrvon Hofmannsthalhatte den nichtgeringenMuth,
der Erinnerung an dieOresteia zu trotzenxnicht den höheren,den alten Stoff
nach eigenemRecht zu gestalten.Nicht der Geist, doch das Personal der Atri-

dentragoedie ist ihm heilig. Eine Stunde lang hält er uns im Bann, läßt
uns längernoch vergessen,daßAischylos und Sophoklesin diesemKönigs-

haus throntenz dann trittOreft ein: und der Bann weicht, derZauber wirkt

nichtmehr. NurWeiberdürftenindiesemschwülenWinkclwohnen.Die Elek-

tra des Wicners hat in ihrer ausgedörrtenJungfernbrust keinen Ton, der zum

Gedankenaustausch mit Männern taugt; selbst wenn sie dem Bruder ihre
»süßenSchauder« entblößt,spricht sie wie nur zum Weibe das Weib. Und

gerade in dieser Szene, wenn die Geschwistereinander erkennen, grüßen,in

zärtlicherWuth umklammern, wacht lauernd unser Gedächtniß.Die Elektra

des Aischylos,die auf dem Grab des Vaters die Locke findet, die Fußspur

mißt,die ElektradesSophokles, die, als kosesieeinen schlafendenSäugling, die

Urne streichelt, in der sie die Aschedes Bruders wähnt,und der Jubeldann,
wie aus schwarzumschleierten Drommeten: zwei Riesenschatten erdrücken

unserem BlickdieschmächtigcGestalt des Modernen, die uns nocheben sokraft-
voll schien. Konnte Orest nicht stumm in den Mörderpalasthuschen,seineAn-

kunft dcr Schwester durch cinZeichen,einen Rufgemeldet werden? Er ist hier

ja nur ihr Werkzeug,die Hand, die ihren Willen bedient. Und wie stehtElektra

vor dem Bruder! Er kommt, mit Gefahr seinesLebens den Vater zu rächen,
die Mutter und deren Buhlen zu richten, zu töten: und in der ersten Minute

nach der Erkennung spricht ihm die Schwester vom Leuchten ihres nackten

Leibes,an dessenWeißesiesichgefreut hat, sprichtdie Jungfrau von dem hohl-

äugigenHaß,der als Bräutigam in ihrs chlaflosesBettschlüpfteund siezwang,
,·,Alleszu wissen,wieeszwischenMann und Weib zugeht.«JstDieseAgamem-
nons Tochteroder ein hysterischesMädchen,dessenGluth ungelöschtverkohltP

Sie ist Agamemnons hysterischeTochter. Nur keine Furcht vor dem

im Alltagsgebrauch beschmutztenWort. Es ist uralt, ward oft (wenn mein

Gedächtnißnicht trügt, auch vom Dichter des Lear) metaphorischzur Be-

zeichnung des Jrrseins verwendet und hat den hier wichtigenVorzug, aus

dem Lande der Griechen zu stammen; boräpaist die Gebärmutter. »Wie der

Name andeutet«,sagt Kraepelin, »istdie Hyfterieso sehr eine Krankheit des

weiblichenGeschlechtes,daßman sogar zweifelhaftgewesenist, ob man über-
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haupt ein Recht hat, ähnlicheErkrankungen beiMännern mit der selbenBe-

zeichnungzu belegen. Doch die ,männlicheHysterie«ist heute, wie wir der

pariser Schule ohne Weiteres zugebenmüssen,keine selteneKrankheitmehr.
Die UrsachederHysterieist in einer krankhaftenVeranlagungdes gesammten

Nervensystemszu suchen;das Weib aber hat in den Genitalorganen eine der

ergiebigftenQuellen für die äußerenReizeundSchädlichkeiten,dienunaufdem
vorbereitetenBoden die hysterischenErscheinungenauslösen.«Undda wirgera-
de dabeisind,willichschnellnochanführen,was der münchenerPsychiaterüber

das in Bahrs ,,Dialog«genannte Buchsagt: »Mit einer höchstmerkwürdigen

Auffassungder hysterischenStörungensindBreuer undFreud hervorgetreten.

Nach ihren Versicherungen soll die Hysterie durch ganz bestimmte passive

sexuelleErlebnisse in der frühftenKindheit erzeugt werden, die dann in der

Form UnbewußterElrinnerungendurch das ganze spätereLeben hindurch
fortspukenund in mannichfacherUmformungzur hyfterischen,Abwehrneurose«

führen.War das Erlebniß nicht die Duldung, sondern die Begehung einer

geschlechtlichenHandlung,soentstehenauf dem selbenWegeZwangsvorftell-
ungen. . . Man erfährtall dieseDinge, indem man die Kranken in der Hyp-
nose ausfragt. Wir dürfenwohl behaupten, daßman auf diesemWege noch

ganz andere Dinge herausbringen könnte. Wenn aber unsere vielgeplagte
Seele durch längstvergesseneunliebsamesexuelleErfahrungen für alle Zeiten
ihr Gleichgewichtverlöre,sodürftenwir am Anfang vom Ende unseres Ge-

schlechtesangekommen sein. Freilich sollen all jene Erinnerungen unschäd-
lich werden, wenn es einem kündigenArzt gelingt,sie mitHilfe des ,kathar·ti-
schen«Verfahrens, der fortgesetztenhypnotischenBeichte, ans Lichtzu brin-

gen und zu bewußtenzu machen.« Da haben wir eine Katharsis, von der

Aristoteles (dieserendlich nun entlarvtngnorant,der auch die drahtloseTe-

legraphie und das Diphtherieserumnochnicht kannte)nichts ahnte ; habendie .

Quelle, dieHerrBahrso amusantplätschernläßt.Was die wiener Neurologen
durch hypnotischeBeichte erreichen, wirkten, sagt der Tausendkünstler,die

Griechen durch die Tragoedie. Aischylosund Sophokles, Freud undBreuer;
antike,moderne Katharsis.Garnichtdummzaber. . . Cousin,kannftDunoch?

Jch möchtenichtglauben,daßder Orefteiadichter der VorgängerPlay-

fairs war und Euripides sichdas selbeZiel setztewieWeir Mitchell mit seiner

Maftkur. AuchHerr von Hofmannsthal ging sichernicht aus, das Bild der

hysterica zu malen. Daß ers wahrscheinlichunter der Nachwirkung man-

chesDialoges) dennoch that, ärgert michnicht·Agamemnons Tochter kann

so sein;mußteso werden, wenn sie zum Griechengeiftden Leib eines Men-
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schenweibeserhielt und in eine entgötterteWeltgesetztwurdeWas dem So-

phokles, der die Hand nach einem vom aischylischcnGeniusgeweihtenStoff
zu streckenwagte,von frommen Athenern gestattetward,dürfenwirdemMo-

dernennicht wehren ; denn er ist kein Riese zwar, dochein ganzer Dichter und

nicht unwürdigdrum, das Werk des Sophokles fortzusetzen.Der wollte die
Atriden schon in freiere Menschlichkeitretten. Jn der Qresteia peitscht ein

Gott siezur sühnendenRächerthat.Sophokles entwindet dem Furchtbaren
die Geißel.Seine Elektra keuchtnichtmehr im Jochzihr Wille, den siedannfrei
wähnt,ruft"dieGötter,das heiligeLichtund die unterirdischenWahrerinnen

,,ehrwürdigenFluches'«,undsiefühltdieThatderMutterschonals allerkeuschen
Weibheit angethane Schmach. AuchKlytaimestraist menschlicher;im alten

Gedichtrühmt sie sichfrechdes Mord"es,im neueren fleht sie um mildes Ge-

richt:hatteAgamemnonihrnichtdieTochter,Jphigenie,geschlachtetPWunders
«voll,wiesie selbstgleichdanach von Apollon den Tod des gefiirchtctenSohnes
erwinseln möchte.Und auf diesesGottes Geheißnaht nun der Totgewünschte
und tötet,ohne zu zaudern, ohne sich,ivieder aischylischeOrest,am Grab des

Vaters zum Rachewerkzu berauschen,die Mutter, den blutigen Ehebrecher,
»—mitleidlos,zornlos, in fast heiterer Ruhe. Denn in ihm wirkt, durch seine

Hand trifft Apoll. Auch im Drama des Sophokleshandeln noch die Götter,
treibt, leiser nur, ihr Fluch, ihr Befehl die willenlos taumelnden Atriden.

Hofmannsthals Elektra aber spricht: »Ich hab’die Götter nie gesehn«.

Grausigessah sie.Die Mutter mordet den arglosenVater und steigtmit

dem Helfer, dem Buhlen, über die zuckendeLeichehinweg, ins blutriinstige
Ehebett. DieseElektra fragt nicht: Wie konntetIhr, Götter,soEntsetzliches
dulden?Nicht: Wann rächtJhrden Frevel? Sie hat die Götter nie gesehen;

wohl aber die Mutter zu ihnen hinaufheulengehört.Die
»

will die Götter her-

untergrinsen aus dem Nachtgewölk.«Die ist fromm. Die! Solche Andacht
entweihtdieGottheit. Agamemnons Tochterhofftnichts vom Himmel. »Die
Götter sind beim Nachtmahl. So wie damals, als Du den Vater wiirgtest,
sitzensiebeim Nachtmahl und sind taub für jedes Röcheln!«Diese Elektra

fragt: Wie konnte Solches geschehen?Wastrieb die Unseligeins schändlichste
BerbrechenPTag und Nachtfragtsie,dieinNiedrigkeitmitdenMägdenhausen
muß,deren Jungfrauenleib versiecht;Tag und Nachtsengtihr immer dieselbe
Frage den Scheitel. Wie konnte Solches geschehen?Endlich erräth sies,hört
vielleichtdas Gesindeflüstern,erspähtdieBeiden vielleichtgar bei verbuhltem
Spiel.Das ists?«Dafürmußteder Vater, der Königsterben?Dieser Reiz lockte

inAigisthsArm?Sie denkt weiter;und kann nun baldspreche-n:»IchhabeAlles,
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swas ich war, hingebenmüssen.sAuch die Scham,- die süßerals Alles ist, die,
wie der Silberdunst, der milchige,beim Mond, um jedesWeib herum ist und

-das Gräßlichevon ihrer Seele weghält.Ohne Brautnacht bin ichnicht, wie

Tdie Jungfraun sind; dieQualensvon Einer, die gebürt,hab’ichgespürtund

habe nichts zur Welt gebracht«·Jn ihrer Seele schwärtdas Gräßlicheund

in den Pulsen pochteiterndes Blut.Iunges,lechzendesBlut,dem der stillende
— Born dochvergiftetist.Der Gedanke läßt sienichtlos, wird zur dominirenden

Vorstellung, zum Krampf, zum elavus hystericus im Hirn. Jung, sehn-

süchtig,reif, mit aufgestörtenSinnen: Und das seineGefäßbis an denRand

mitEkelgefiillt. Racheistihr nichtnurHossnung,däuchtihrwohlauchRettung
-vor sichselbstund dem eigenenTrieb Widerständesie sonst? Da des Wider-

standes dochkeinWeibfähigscheintPDa aqulle diesesEinewirkt,aufMatronen
nochnur diesesEine? Nichts Anderes vermag siezu denken. Um sichunter dem

srischerenLeib in ungewohnten Wonnenzu sättigen,hat die Mutter den Vater

getötetSoUngeheuresvollbringtkeineandereMacht.Elektras ganzes Sinnen

kreist um diesenPunkt. Jhre Metaphern, ihreAssoziationen findet sie nur im

Geschlechtslebendes Weibes. Dasie den Brudertotglaubtund sichselbstzum

Richteramtwasfnenwill, suchtsiealsHelferinChrysotl)emis,dieSchwester,zu

werben. Das suchtauch die ElektradesSophokles; und redet demschwachen,

furchtsamenMädchenvom Ruhm, der ihrer harrt: »So ost einBürgeroder

Fremdling uns erblickt,begrüßter gleichuns mit demLob: Seht, Freunde,
sehetdiesesSchwesternpaar! Die haben ihrer Väter Haus erlöst, ihr Leben

eingesetzt,an ihren Feinden, im Schoß des Glücks,den Sühnetod vollstreckt.
Wer müßtesienicht lieben, hochverehren!«Sehr feierlich,ganznachdem Sinn

des Harmodiosz aber-sehr unweiblichpolitisch.Hosmannsthals Elektra weiß

andere Lockung.Nach der That will sieder Schwester den Gatten freien, den

die Mutter, weil sie keinen Mann ins Haus wünscht,ihr versagt. »Ich will

mit Dir in Deiner Kammer sitzenund warten aus den Bräutigam; sür ihn
will ichDich salbenund ins dnftigeBad sollstDu mir tauchen, wie der junge
Schwan, und Deinen Kopf an meiner Brust verbergen, bevor er Dich, die

durchdie Schleier glühtwie eine Fackel,in das Hochzeitbettmit starkenArmen

zieht.
« Und währendsiediekühlenBrüste der Schwesteran sichpreßt,wird sie

trunken vom Reiz des schlankenMädchens,dessenganzes Wesen, wie Ophe-
liens nachGoethesWort, in süßer,reifcr Sinnlichkeit schwebt.Trunken und

toll, die Jungfrau, wie eine Mänade. »SchnellschlüpsstDu aus dem blutigen

Gewand mit reinem Leib ins hochzeitlicheHemd.«Denktsie nur an die

Schwester? Sehnt nichtauch selbstsichins bräutlicheKleidP. . Da kommt
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Orest. Rache ist Rettung. Jhr Dolch, ihr Schwert, ihr Beil ist der Bruder.

Und als die Opfer gefälltsind, ist Elektras Tagewerk gethan. Noch einmal

zucktes, wie beim Dionysosfest,durchihreabgezehrtenGlieder. »Ich trag’die

Last des Glückes und ichtanze vor Euchher.«Die Last des Glückes : sosprechen
befruchteteFrauen. Und so empfindetsies: wie Geschlechtsbefriedigung,Er-

füllung ihres Weibwesens. Tanzen möchtesie; und stürztim Triumphtanz
und liegt starr. Die wüthendeBiene, die das Mörderpaarsolange umschwirrt
hat, ließihren Stachel in der Wunde und stirbt an der Berstümmelung.

Diesen Tod hat sie geahnt, im Traum sicher vorausgesehen. Als sie
die Mutter, die Bereiterin furchtbaren Schicksals,mit doppeltzielendemHohn
eine Göttin nannte und Klytaimestra für solcheLästerungauch ihr nun mit

dem Mordbeil drohte, rief sie der Sündigen ins fahle Gesicht:
Wahrhaftig, wenn Du keine Göttin bist,
Wo sind dann Götter? Ich weiß aus der Welt

Nichts, was mich schaudernmacht, als wie zu denken,
Daß dieser Leib das dunkle Thor, aus welchem
Jch an das Licht der Welt gekrochenbin.

Auf diesem Schoß bin ichgelegen, nackt?

Zu diesen Brüsten hast Du mich gehoben?
So bin ich ja aus meines Vaters Grab

Herausgekrochem hab’gespielt in Windeln

Auf meines Vaters Richtstatti Du bist ja
Wie ein Koloß, aus dessenehernen Händen
Ich nie entsprungen bin. Du hast michja
Am Zaum. Du bindest mich, an was Du willst.
Du hast mir ausgespien, wie das Meer,
Ein Leben, einen Vater und Geschwister:
Und hast hinabgeschlungen,wie das Meer,
Ein Leben, einen Vater und Geschwister-
Jch weißnicht, wie ich jemals sterben sollte
Als daran, daß Du stürbest.

Kennt Jhr sienun? Höretauch die Schwester, in der kein Dämon,
nur ein an ererbtem Gift kränkelnder Frauenwunsch wohnt:

Kinder will ichhaben,
Bevor mein Leib verwelkt, und wärs ein Bauer,
Dem sie mich geben: Kinder will ich ihm
Gebären und mit meinem Leib sie wärmen

Jn kalten Nächten,wenn der Sturm die Hütte
Zusammenschütteltl

Mit Messern
Gräbt Tag um Tag in Dein und mein Gesicht
Sein Mal und draußen geht die Sonne auf
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Und ab; und Frauen, die ichschlankgekannt hab’,
Sind schwervon Segen, mühensichzum Brunnen

Und heben kaum den Eimer; und auf einmal

Sind sie entbunden ihrer Last und kommen

Zum Brunnen wieder und aus ihnen selber
Rinnt süßerTrank und säugendhängt ein Leben

An ihnen und die Kinder werden groß —

Und immer sitzenwir hier auf der Stange
Wie angehängteVögel, wenden links

Und rechts den Kopf und Niemand kommt . . .

Nein: ich bin

Ein Weib und will ein Weiberschicksal.

Reife, süßeSinnlichkeit; die aber dichtschonan Hyfteromaniegrenzt.
Wenn Gelegenheitdas Bäumchenschüttelte,fiele die Frucht sogleichherab.
Und als Dritte im Bunde die verruchte, verbuhlte, verwüfteteMutter mit

den müden, über wunden Aughöhlenangstvoll himmelan starrenden Lidern

im bleichenWulstgesichtzschlaflos,von schwerenHysteriekrämpfengepeinigt,
von jedem Wispern geschreckt,mit Schutzgötzenbildernbehängtundunter dem

Pomp ihrer Edelsteine»lebend,vergehendwie ein faules Aas. « An ihrer geilen
Tücke siechtAlles,siechtsieselbstdahin.Brunst trieb zum Gattenmord, schwält
im Gebälk des Hausesfort, das dem Priapos und der Kybeleunheilvollgeweiht

scheint;unddieTöchterspiirendasschändlicheErbeimBrennpunktdesWillens·
Nur der Sohn,der als Knäblein weggeschafftwurde, blieb bewahrt.Und wieder

erneutfich die Klage : Warum mußtedieserFremdling,der wesenlofe,uns in die

Tragoedie tölpeln? Euripides, der seineElektra dem Pylades vermählt,hat die

Hörerkaum ärger gekränkt.Die drei Weiber mußtendie Weiberfacheuntersich
allein ausmachen. Denn hier vollendet sichnichtdas Schicksalder Tantaliden.

Jn solcheHöhenreckt der Wiener sichnicht.MitJovis Keule zu spielen,traut sich
der Kluge nicht zu; und wie Selbstvertheidigung klingts, wenn er in dem

schmalen Buch über Victor Hugo sagt: »Der poetischveranlagte Geist will

Alles, Verschuldung und Sühne, das Handeln und seineäußersteWirkung,
in den Raum eines Menschenlebensdrängen,und was darüber hisausgehtz
dafür ist er stumpf.«Das paßtnicht ganz auf den Sonncnkletterer, der die
Säkularlegendevernahm und die Misårables schuf; dochganz und gar auf den

DichterdieserElektra. Er mußtesichwahren. Wenn ein Oreftes dasHolzgerüst

beschreitet,folgen die Schatten des Atrens, des Tantalos ihm und fiir diesen

Riesenspukistin einemMenschenlebennichtRaum.DieseElektrasühntnichtdie

Schuld der Ahnen, sondern rächt,hitzigernoch als den Vatermord, an der un-

kenschenMutter die demGeschlechtangethaneSchmach und die Beschmutznng
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der jungfräulichenSeele. Eine Weibersache; ein Frauenkrieg, in dem die Un-

gcschwächte,vom Mann nie Erkannte über die von LüstenZerfressenesiegt..
Hier ist keine Pol-is, werden nichtSiegerksränzenochBürgerehrenver-

liehen.Sind wir denn inHellas? Wie eine Orientalenfürstin,mitElfenbein,
EdelgesteinundTalismanen geschmückt,schlepptKlytaimeftra den von allzu
wilderPaarung erschöpftenSchoß im Scharlach umher; und ihreVertraute
ist ein egyptischesWeib. AsiensSonne scheintin den Säften der Mädchenzu

glühen.Die kultivirten Athener, die dem Sophokles zujauchzten,hättensich
nicht erkannt. Doch auch nicht von ihnen berichtet die Tantalidenlegende; von

den Griechender Mythenzeit,die von Afien soviel empfingen. DasBarbarische,

grausig Groteske hat der schlanke,eleganteOesterreichermit einer Bildgewalt
getroffen, die von seiner behendenArtistenkunst nicht zu erwarten war. Als

Meister rhythmischeRede (wiearm istselbstGrillparzerhiergegen den jungen
"

Landsmann !) kannten wir ihn; kannten sein Malerauge, das die Menschen

sieht,nichtnurputzt,seinenVenezianergeschmackund den flinkenPoetengeist,der
in tönenden Bildern denkt. Zum ersten Mal aber fanden wir ihn stark; war

ers nur, weil er heftig sein durfte? Er ist nichtSophokles, wird, wenn nicht

alleZeichentrügen,dem Wollen eines ganzen Volkes nie die Zungelösen.Aber

seinFrauenterzettüberklingt,überschrilltvielleichtdas Lied der attischenEphe-
ben, die nur ins Weiberkleidgestecktsind. Kein Lebender hatein Mädchenwie

dieseElektra aus die Bretter gestellt. An Hippolytosund Penthesilea, an Rho-
dope undHamlet läßtfieuns denken. An dieOpfer der unerbittlichenAphro-

«

dite,sdiemildenSinnes zum Mord gedrängtwurden; an die allzuKeuschen,
die-sich,aus Furchtvor derinEmpfänglichemschnellzeugendenSonne,niemals

entschleiernwollten ; an den Sohn, der die Mutter von dem gedunfenenKönig,
- dem Mörderseines-Vaters,ins Bettgelocktsieht·(Dürfte der ArztsienichtAlle,

.

den vordem LiebchensoschamlosschwatzendenDänenprinzenvoran, hysterisch

nen-nen?)Weit find wir von den kleinen Götterintriguen,den Mißverständ-
nissen undAbstraktionen des Sophokles. Jrgendwo in wilder Menschenwelt.

Im Purpurzelteines Hordenkhans.Jm goldenen Priesterhaus eines Asiaten-

tyrannen. Und vernehmenein Geraun, dann ein GekreischvonJungfrauen-
mord. Die Buhlsuchtder welken Mutter hateinemMädchenden Vater geraubt,

den-Herrscher-der.altenZeit;.hatdieEhrfurcht vor dem Schoß geköpft,der dem

Kinde ein Heliligthumseinsollte, die Lust,das Ziel allen Weiblebens für immer

vergiftet. Der dreifachGetroffenen steigt eine Blutwelle auf, Mutterbereit--

schaftundRachsuchtumschlingen,befruchteneinander: und neben dem bluten --

den Leib,der sie trug, wankt die entlebte Tochter im letztenTanz. M. H.
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